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Deutſches Theater. 


m erſten Lebensjahrzehnt der dritten Franzöſiſchen Repu⸗ 
Ablik ift das wortloſe Drama, das nur Schauſpiel (in dem Ur⸗ 
ſinn des Wortes, dem unverfälſchten) bietet, den von den Fam 
merbildern des Alltagslebens in Gram Gefurchten aus der Gruft 
auferſtanden. Der Pantomimus; ber, feit den Tagen der Pyla⸗ 
des und Bathyllos, unter vielfach wechſelnder Hülfe und Maske 
durch zwei Welten, der Römer, der Chriften, gehüpft und ernſt⸗ 
haft geſchritten war. Während Zola im Bien Public, ſpäter im Vol- 
taire für das Drama, den Schwank ſogar blutige Wahrheit, unge⸗ 
ſchminkte, ungepuderte, heiſcht, findet die ſchüchterne Sehnſucht 
nach ſchönem Schein in geſäuberten, desinfizirten Winkeln Uns 
terſchlupf. Caran d' Ache und Salis locken mit ihren Schatten⸗ 
ſpielen nach der jungen Zigeunerbrut bald auch die ſteife Geſell⸗ 
ſchaft von Saint⸗Germain ins winzige Häuschen zur Schwarzen 
Katze. Rechts und links vom Chat Noir tauchen Nachahmer auf. 
Ein neuer Pierrot, ein düſterer vom Slamm der Byronhelden, 
wird erfunden. Die Legenden vom Verlorenen Sohn, von Don 
Juan und Bonaparte werden von ſchwarzen, an feinen Fädchen 
gelenkten kleinen Figuren dargeſtellt. Maurice Maeterlinck 
ſchreibt, Maurice Bouchor ſpielt feine Marionettendramen; Fin- 
taglles flirbt und Eleuſts entſchleiert grauſe Myſterien. Und da 
ganz Part3 der Mode nachläuft und die alten, großen Theater 
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halbleer läßt, kommt ſogleich einem Pfiffikus der Gedanke, in brete 
terem Rahmen einmal mit der Pantomimik fein Glück zuprobiren. 
Worte verlangen die Leute nicht mehr; dieſen Wunſch haben die 
Neuſten ihnen abgewöhnt. Nur: allzu phantaſtiſch und wüſt darf 
die Sache nicht fein, wenn fie einenhohen Geldhaufen einbringen 
fol; was für den Cercle Funambulesque faugt, treibt uns noch nicht 
die zahlungfähige Bourgeolſie an den Schalter. Der Direftor ber 
Bouffes⸗Pariſiens verbündet dem Literaten Michel Carré den 
Muſikanten Wormſer und empfängt, als Frucht dieſer Paarung, 
die Pantomime „L'enfant prodigue“, Nichts ungemein Beträcht⸗ 
liches. Doch bie Muſik ift nett und gefällt ſelbſt den Kennern, die 
Handlung ſpannt und entſpannt den Bürgerſinn in launiger Bie⸗ 
gung, ein zierliches Mädchen räkelt und wälzt ſich als Pierrot 
auf den Brettern: für hundert Abende reichts. Nicht in Deutſch⸗ 
land. Trotzdem das hübſcheſte und frechſte Frauenzimmer für die 
Hauptrolle des verliebten, verlorenen Sohnes Wangen und Haar 
mit Neis mehlbetupft und ein Lieblingſpaßmacher ſeines Weſens 
behäbige Breite für den Papa aus Philiſterland einſetzt. Auf die 
engliſche Burleske, auf Akrobatik iſt hier verzichtet, Steinlens 
Pierrot morne dem Haufen ein Fremdling und dle Zumuthung, 
Stunden lang ſich an niedlichem Spiel Stummer zu freuen, faft 
eine Kränkung der mit berliner Schrippen gefülterten Intelligenz. 
Zwar künden einzelne Schreiber, nur dieſe Gattung ſei noch, in 
der Maienzeit des Naturalismus, als eine bedenkenloſem Ver⸗ 
gnügen geweihte zu dulden, nur in ihrem engen, von aller Wirk⸗ 
lichkeit abgeſperrten Bereich die überlieferte Bühnenkonvenuon 
noch erträglich. Nur durch Maſſe aber läßt ſich in dieſer Zone die 
Maſſe zwingen. Pantomimik giebts ja, nach der Reiterei, jetzt auch 
im Cirkus, giebts für ein Weilchen noch in einem Tanzſpielhaus. 
Da labt ſich das Auge an Sammet, Seide und Liberty, an Juwelen 
und Maſchinenwundern, an der Tricotparade und dem Gewoge 
ſämmtlicher Buſenſorten. Man hat mehr fürs Geld und weiß doch, 
wo und wie. Der Cirkus ſiegt. Manzottis „Excelſior“ winkt mit 
feinem wortloſen Getös, feinem Stoffprunk, Lichtpomp und Mäd⸗ 
chenfleiſchduft gierige Schaaren herbei und weckt Nacheiferung. 
Die von Künſtlern erträumte oder mindeſtens ſauber geformte, 
drum den Feinen willkommene Pantomime verſchwindet ſchnell. 

Herr Max Reinhardtruft fte in fein Deutſches Theater. Dem 
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darf ſie nicht fehlen. Aus Weſten kommt Pierrot (der, in ſeinem 
weißen Pluderkittel mit den Rieſenknöpfen, von dem Piero der com- 
media dell'arte ſtammt) und ſtaffirt fih mit Quaſimodos Buckel 
und der Melancholie der Muſſetſchule gar romantiſch aus. Dem 
fernſten Often wird der Blumenweg entlehnt. Im Schauhaus ber 
Japaner ſchreiten, an den Augenpaaren eſſender, rauchender 
Männer, Frauen, Kinder vorüber, aufzwei Stegen die Spieler von 
der Hausflur auf die Bühne. Auf den ſelben Stegen, die das Publi⸗ 
kum an ſeine Sitze geführt haben. Da oben ordnen ſich Züge, rufen 
Boten den Trägern der Handlung gute und ſchlimme Poſt zu, rotten 
fi Verſchwörer, bereiten ſich Nebenhandlungen vor; wird von em⸗ 
ſigen Haus dienern aber auch der Proviantfür die Menge entlang⸗ 
getragen und Jedem gebracht, was er an Reis, Fiſch, Thee oder Ta⸗ 
bakbeſtellt hat. Kein feſter Grenzſtrich trennt hier Spieler und Zu⸗ 
ſchauer; in haſtige Familienſchmäuſe wirbelt der Flammenwind 
neuen Geſchehens hinein und dicht neben gaffenden Bübchen und 
Thee ſchlürfenden Frauen wetzt der bleiche Mörder am Erzreif den 
Dolch. Weil auf dieſen Wegen durch den Zuſchauerraum die Lieb⸗ 
linge oft mit Papierblumen beworfen wurden (Kavaliere und reiche 
Damen ſpendeten den feierlich Schreitenden auch Geld, Kleider 
und Spielgeräth), nannte die Bühnenmenſchheit die beiden Brets 
terſtraßen hanamitchi, Blumenpfade. In unſerer Theaterordnung, 
die den Spieler aus der Couliſſenöffnung kommen läßt und alles 
Geſchehen hinter die Rampe pfercht, wirkt die Abſchiebung auf 
den Blumenpfad wie der Verſuch eines Turnierritters, vor der 
Schranke den Kampfpreis zu erliſten. Was aus Japan zu holen 
war, iſt geholt worden: die Reliefdarftellung und die Drehbühne 
(mawari butai), die ermöglicht, drei, vier Schauplätze vorzubereiten 
und große Dramentheile ohne Pauſe abzuſpielen. Der Panto⸗ 
mimus trägt den Namen Sumuruns, der Haremsfrau eines greis 
fen Scheichs, den fte (wider alle Orientſitte: weil er herrſchſüchlig 
und laſterhaft ift) verachtet und der ihr eine ſchöne, mit Kantha⸗ 
ridenreiz lockende Tänzerin vorzieht. Die Fabel feſſelt uns nicht 
lange. In uns wird Traum. Dem bunte Bilder den Körper bauen. 
Wir find in uraltem Wärchenorient. Hinter dichtem Holzgitler 
träumtund ſeufzt, ſchwatztund kichert unfreie Welbheit. Das Leben 
des Bazars thut fich dem Blick auf; Ladendiener ſtolpern ſchläfrig, 
Spitzbubengleiten wie ſpeckig glatte Schlangen lange Treppen hin⸗ 
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unter, Kunden feilſchen und zahlen, felle Mädchen bieten ſich zwin⸗ 
kernd dem in der Runde Keichſten an und der Stallknechtprügelt 
im Gedräng juft den Vornehmen, deffen Stirnrunzel ihm Unheil 
dräut. Auf dem Firſt des Palaſtes, in dem der alte Scheich herrſcht, 
kauern die Frauen, die Hitze und Langeweile gemeinſam plagen. 
Die Schaar der fetten Eunuchen ſperrt das Portal. Eine, der des 
Scheichs lüſterner Sohn gewinkt hat, läßt fiH im leeren Waſſer⸗ 
keſſel, den unten die Ziſterne tränken foll, hinabwinden und ſaugt 
ſich für ein Weilchen an jungen Lippen feſt. Die Sänfte, in der 
die vom Scheich auf dem Warkt erhandelte Tänzerin ſitzt, wird 
an einer Mauer vorbeigetragen; die aus dem Bazar heimkehren⸗ 
den Frauen folgen; verſchnürte Ballen und Kleiderkiſten werden 
in Sumuruns Wohnung geſchleppt; Wächter und Diebe trotten 
hinterdrein; und es iſt, als ob die Mauer lebe und aus weiſem 
Verſtändniß auf den wirren Troß der von Hunger, Brunſt und 
Eitelkeit Getriebenen herniederlächle. Im Harem wird der Jüng⸗ 
ling, den die Laune der Herrin begehrt, aus der Verpackunggeſchält, 
in der er eingeſchmuggelt ward; das Mißtrauen des Alten durch 
Tanzſpiele eingelullt; das Eunuchenquintett trunken gemacht: 
Sumurun von der aufflackernden Luft des allzu lange mit Goffa 
nung abgeſpeiſten Buhlen erobert. Ohne den Trug, die Entehrung 
zu ahnen, ble ihm unten bereitet wird, ſchläft oben der Scheich 
neben der Tänzerin. Der Sohn, der dem Alten die Letzung an 
dieſem Leibe nicht gönnt, ruft die Ungeſättigte an feir e Bruſt; und 
im Hemd ſchnellt ſte auf, überklettert die doppelte Majeſtät des 
Herrn und des ſchlummerndenGreiſes und ſpringt, wie eine Wild⸗ 
katze, vom Bett in des flinkeren Mannes Umarmung. Heuchelt 
dem Scheich, den der Buckelige geweckt hat, dann zärtliches Bers 
langen und ſtreckt fich, auf daß ihn des Sohnes Dolch ficher treffe, 
mit lechzendem Blick unter ihn, der, mit friſch erwachter Gier, nach 
ihr greift. Noch einmal wird er von dem Buckeligen gerettet; tötet 
den Sohn, der ihn töten wollte; läßt ſich von dem Sterbenden die 
Wendeltreppe hinunterſchleifen und erſchnüffelt im Halbdunkel 
diegaremsſchmach. Das Licht herabgebrannt, Weindunſt im Saal, 
zwiſchen Blumen, Früchten, noch feuchten Bechern die im Taumel⸗ 
ſchlaf ſchwitzenden Körper der Kaſtraten; Sumurun ſelbſt in Bleis 
chem Entſetzen. Der Scheich fällt, nach langem Kampf, von der 
Hand des Kaufmannes. Dem welſt, nebſt ber Liebſten und deren 
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Frauen, die Fackel des Buckeligen den Weg in die Freiheit. Nur 
Tote und Trunkene herbergt der Saal, den der Wächter betritt. 

Ein Bilderbuch, deſſen Text den Betrachter nicht kümmert. 
Reinhardt Phantaſie wirkte, aus feinen und groben Fäden, die 
Märchenſtimmung. Ließ Kletterröschen mit duftendemGerankAb⸗ 
gründe überbrücken und mitten im burlesken Spiel uns vor den 
Wundmalen der Menſchlichkeiterſchaudern. Aus Sprechern hatte 
er Mimen herangedrillt und ihre Körper ſo geſchmeidigt, daß ſie 
hüpften und krochen, Luftſprung und Pur zelbaum leiſteten wie im 
Hellenengymnaſion die Bentath'eten. (Allen deutſchen Spielern 
iſt ſolche Erziehung zu wünſchen, die ſie den ganzen Körper, nicht 
Stimme und Zunge nur, meiſtern lehrt.) Ein Sieg ſchöpferiſcher 
Reglekunſt, die hier, endlich, unbeſchwert vom Ballaſt abgewetzter, 
ſchleppender, ſchlecht gefügter Worte, frei in Formen und Farben 
ſchwelgen durfte und aus Gedächtnißbildern ſelbſtherriſch eine le⸗ 
bendige Welt aufſteigen ließ. Zu die ſem Sieg hatte, wie einſt im 
Paris des jungen Zola, dle Freude an einer Buntheit des Geſche⸗ 
beng mitgewiikt, de alter Spielkonventlon wieder ihr Lebensrecht 
gewährt und dem Zuſchauer erlaubt, die Regeln und Nothbehelfe 
des Bretterbezirkes ohne ſchamhafte Vernünftelei hinzunehmen. 
Die Freude, hier einmal (fern von der Angſt, als Rückſtändiger ins 
falſche Boot zu gerathen) nicht fragen zu brauchen, ob das Gemimte 
auch wahrſcheinlich fel und geſtern genau fo geſchehen fein könne. 
Die ſelbe Freude, der fid) ber Etfolgalter Balletkunſtentband. Pans 
tomimus und Tanzſpiel [inb ja Kinder der ſelben Sehnſucht. Wäh⸗ 
rend der Monagoniſt, dem ein bathylliſches Stückan vertraut war, 
aus einer Tracht in die andere fch'üpfte, reihten fid) die Gehilfen 
zum Tanz. Die Pyrrhiche, ber Waffenreigen, rahmte Pantomi⸗ 
men, die das Leben des Dlonyſos darſtellten. Das römiſche Mi⸗ 
litärballet hatte ein Drama in ſich wie das Soldatenſchauſtückuns 
näherer Zeit: „Der Siegfireit der Luft und des Waſſers“, der in 
Wien die Hochzeitgäſte Leopolds des Erften ergötzte, und „Mis 
litaria“, eine Frucht des Franzoſenkrieges von 1870. Als die Gata 
tungen noch vereint waren, wimmelten fte von allem Gethier ber 
Arche. Pferd, Hund, Ziege, Kamel und Schlange ſogar kam auf 
die Bühne, zwanzig Vogelarten krähten und zwitſcherten durch⸗ 
einander; und über Menſch und Thier ſchwebte die Engelſchaar. 
Rinuccini (dem die Eminenz Richelieus bei der weder gottgefälli⸗ 
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gen noch das Staatswohl fördernden Arbeit half) und La Motte 
haben ben römiſchen Pantomimus dem Prunkſtil der Liltenkönige 
von Frankreich und Navarra angepaßt und den Tanzkünſtlern 
breiteren Raum geſchafft. Unter Katharina von Medick hatte man 
noch die Götter, Helden und Elementargeiſter der Heidenzeit ins 
grand ballet de la reine gezwͤngt; öffnete man diehimmelsſchleußen, 
ließ Feuer regnen, Rieſenſchiffe durch Theatermeere ſtampfen, 
ganze Szenen im Waſſer ſpielen und das Auge an Pferdequa⸗ 
drillen weiden. Unter Ludwig dem Vierzehnten ſchrumpft die Pan⸗ 
tomimik allmählich; das Ballet wird hiſtoriographiſch, lehrhaft 
(philoſophiſch: ſo nannte mans damals). Der Sonnenkönig tanzt 
mil; tritt in dreißig Ballets vor der Hofgeſellſchaft aufs Schauge⸗ 
rüſt; auch im bebänderten Weiberrock. Denn noch dürfen Frauen 
öffentlich nichttanzen. In den letzten Jahren des ſtebenzehnten Sä⸗ 
kulums wirds ihnen geſtattet: und nun erſt erblüht das Ballet in 
Hochſommerpracht. Was ſind die ſtärkſten Heroen, bie feltenften 
Thiere, die kunſtvollſten Maſchinen neben Weibesreiz? Noch iſt 
zwar das kurze Röckchen verpönt und die keuſch verhüllende Ge⸗ 
wandung vorgeſchrieben, die Lancrets Camargobild zeigt. Doch 
Knöchel und Strümpfchen, Hals und Bruſtanſatz ſind ſchonſichtbar; 
und wachen Sinnen genügt eine Hoffnung. Die Zeit iſt reif und harrt 
auch auf dieſem Felde des Schnitters. Während am wienergofErz⸗ 
herzogin Marie⸗Antoinette im Reifrockſich vor bemalter Leinwand 
zwiſchen geſchminkten Genien im Kunſttanz dreht, taucht am pariſer 
SBalletborisont der große Noverre auf und wird raſch zum Refor⸗ 
mator. „Du feu de son génie il anima la danse, aux beaux jours de la 
Grèce il sut la rapeller; en recouvrant par lui leur antique éloquence, les 
gestes et les pas apprirent à parler: Das ſteht unter einem Stich, der 
Jean Georges Noderre, den Verfaſſer ber Lettres sur les arts imita- 
teurs en general etsur la danse en particulier darſtellt. Uns erinnert der 
Balletmeiſterweniger an Athen als an Bayreuth; wie Wagner, hofft 
auch er von ſeiner Reinigerarbeit das höchſte Heil, faſt eine neue Er: 
löſung armer Menſchheit; träumt auch er von einem Geſamtkunſt⸗ 
werk. Von Rubens, Teniers, Boucher ſoll der Tänzer Haltung und 
Gruppirung, von Molière, Racine, Diderot Seelenkunde, von 
Garrick mimiſchen Ausdruck, von den Hiftorifern Koſtümkenniniß 
(im weiteſten Sinn), von der Naturbeſcheidene Einfalt lernen. Herr- 
liche Träume; die leider nur unter dem harten Anprall gemeiner 
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Wirklichkeit wie Waſſerbläschen zerrinnen. Blaſis und Veſtris, die 
Guimard und die Taglioni ſind lächelnd über Noverres Regelwall 
hinweggehüpft. Der Meiſter hat viel vermocht; nicht, die Ballet⸗ 
bühne auf Vernunft und Logik zu bauen. Nur ein Zeitgenoſſe 
Robespierres konnte danach trachten. (Die Franzöſiſche Revolu⸗ 
tion, ſag Hegel, wollte die Welt auf die Vernunft ſtellen ;alſo auf den 
Kopf.) Als die mailänder Skala [id weitet und Galeotti in Kopen⸗ 
hagen feine Maſſenballets einſtudirt, iſtdie Tanzkunſt noch meilen⸗ 
weit von Noverres Ideal. Und als aus Meyerbeers Ehe mit 
Scribe die Große Oper geboren ward, barg der unentbehrliche 
Balletappendix nicht viel tieferen Sinn als in Lullis Tagen ein 
Tanzüſpiel. Das Pantomimiſche trat manchmal nun freilich kecker 
hervor, auch mit ernſterem Anſpruch, Lebendigem, Lebensfähigem 
zu ähneln, und dem grellſten Unfug waren ſelbſt die Gründlinge 
im Parterre entwachſen. Doch die Konventlon wirkte fort. 

Und ſchuf einer Theaterkunſtgattung, die von der Mode ges 
ächtet ſchien, in der Hauptſtadt des nüchternſten Rationalismus 
noch einmal den Sieg. Zuerſt dem Genie der Frau Pawlowa. 
Eine Tanzkünſtlerin, die ſolcher Kraft ſolche Grazie vereint, de⸗ 
ren Technik ſo meiſterlich und deren ſüdöſtliche Weibheit ſo nobel 
iſt, ſahen wir nie zuvor; keine, die ſo in ihrem Element ſcheint, 
wenn fie auf ſteilſter Fußſpitzenhöhe das Rund der Bühne ums 
ſchreitet. Eine Jüdin aus Spanien, die von Noverres madrider 
und peters burger Enkeln tanzen gelernt hat? Mag fein. Im Rame 
penlicht jedenfalls eine Dame; Dryade ober Märchenkönigin, 
Undine oder verliebtes Schloßfräulein; die anmuthigſte und die 
vornehmſte aller Willys. Der man zutraut, daß der ſchwierigſte 
Tanz, das längſte Spitzengeklöppel ihr wirklich nur Spiel iſt und 
kein keuchendes Mühen koſtet. Ein graziles Wunder. Und mit 
ihr, nach ihr kam Manches vom Beſten, was unter Petipa und 
Fokine in Petersburg und Moskau wuchs. Die ruſſiſche Menſch⸗ 
heit hat noch Lyrik im Leib, legt ſich, wie in weich wärmende Hül⸗ 
len, in die Rhythmen der Muſik und ſcheint tanzen zu müſſen, 
wenn aufgeſpielt wird. Das ſpürt man nach den erſten Takten. 
Auch, daß die jüngſte Figurantin ihr Metier gründlich gelernt hat 
und doch nicht mit dem unter Qualen eingeübten Lächeln paradirt. 
Daß der Balletmeiſter die Wahrunglinkiſcher Mädchenholdheit er⸗ 
trachtet und der Perſönlichkeit, noch im Maſſentanz, Spielraum 
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gelaſſen hat. Freut fih der im Reichthum beſcheidenen Ausſtat⸗ 
tung, der klug getönten Farben und läſſig gegliederten Gruppen. 
Als wäre ein nie Erlebtes zu ſchauen: ſo jauchzte und raſte die 
Menge; als hätte fie in ein Eden Einlaß gefunden. Die ruſſiſchen 
Hoftheater ſind die behutſamſten Wahrer überlieferter Tanzkunſt 
geblieben. Und die alte Tradition hatte auch in Berlin nun ge⸗ 
ftegt. In Berlin, wo einſt Taglioni herrſchte, jeder Fremde, Flick 
und Flock“, „Die Tänzerin auf Reifen“, „Satanella“ und „Die 
Willys“ bewunderte und das nun lange ſchon, weil das Genre 
bem Kaiſer unausſtehlich tjt, keine Balletkunſt mehr hat. In Berlin, 
wo früher und öfter als anders wo in germaniſchen Landen gefragt 
wurde, ob auf der Bretterbühne da unten, zwiſchen drei Leinwän⸗ 
den, denn auch Alles „natürlich“ zugehe und dem Alltagsleben 
in jedem Zug ähnlich fet. Wo Herr Swell feft überzeugt war, des 
Schautanzes einziger Zweck fet, Fleiſchwaare („erſtklaſſige“, vers 
ſteht ſich) zu zeigen, und Herr Snob mit ſeinem frechen Geſchwiſter 
Jahre lang darauf ſchwor, daß dem welken Ballet ein neuer Lenz 
nur von den mit Aeſthetik genu delten Jungfern, den furchtbar ge» 
lehrten Exhibitioniſtinnen beſchert werden könne, die nie tanzen 
gelernt hatten, aus unbefruchtetem Schoß aber den Geiſt der 
Muſik wiedergebären wollten. Horrible! Das zeigte fettig blaſſe, 
röthoraun Doer ga pronzeyatbig angeſrrlchens Beine untef dyn⸗ 
dien, Hellas, Egypten, Andaluſien markirenden Fetzen, wippte, 
trippelte, ſprang, torkelte ein Bischen, ſtümperte Vaſen bildern und 
pompejaniſchen Fresken nach, illuſtrirte mit grobem Geſtus die 
„Abſicht“ Chopins, Haydns, Beethovens: und hatte damit den 
Beruf zur Reformation der Tanzkunſt erwieſen. Während ſo für 
die Eſoterik geſorgt war, lief der Haufe in die Arena oder Luxus- 
bude, wo ihm „Ballet mit großen Evolutionen“ verheißen war 
und hundert Mädel die Beine ſpreizten, hoben, ſenkten und, mit 
allen Ringfingern auf der rechten Bruſt, in Reihe und Glied bis 
an die Rampe marſchirten. Berliniſches Empire mit Bier und 
Wurſtſtullen. Brunſtofen für kühle Paare. Das Balletheer des 
Goſſudars aller Reuſſen hat uns von widrigem Spuk befreit. 
Den Berlinern hats die Kunſtprovinz der Choreographie wies 
der entdeckt. Für die Pantomimik aber nicht viel zuthun bermod t; 
nichtein Hundertſtel des vom Direktor Reinhardt Geleiſteten. War 
dieſes Begegnen zwiefachen Strebens nach einem iel, das fo lange 
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keiner Gliedregung werthſchien, nur Zufall? Vielleicht auch mehr. 
Als die Theaterromantik im Schreck über Spott und Schimpf die 
Sprache verloren hatte, ſchlüpfte ſie ins enge Gehäus des Mimos 
dramas. Das hielt Jahrzehnte lang; noch im Buckel⸗ Hans war 
Hugos Han d' Jslande, Hugos Glöckner von Notre Dame zu er- 
kennen, noch im Chand d'habits der Puls ſchlag des wetterharten 
D' Ennery zu ſpüren. Und die ſelben Leute, die vor den Gräueln 
des Wunderhofes, ben Martern der beiden Waifen die werthe 
Naſe rümpften, waren von der ſprachloſen Romantik im tiefſten 
Verdauungempfinden befriedigt. Als die Poſſenformel Labiches 
zu langweilen anfing, Meilhac pauſirte und die Schwankmathe⸗ 
matik der Biſſon K Co. noch nicht erſonnen war, rief man engl fhe 
Akrobaten herbei, deren ſtumme Späße dem ehrwürdig verſtaubten 
poncif noch einmal Beifall warben. Den ſtärkſten Zumuthungen 
der Freien Bühne Antoines entzog fid) das Publikum und fand 
bei Schaltenfpiel, Marionettendrama und Pantomime behag⸗ 
lichen Troſt. Jedesmal zeigte ſich, daß 1 ur bie abgenützten Wort» 
hülſen die Kundſchaft verſcheucht hatten. Sind wir wieder ſo weit? 
Der alten Worte bis zu heftigem Cfelgefühl überdrüſſig. Der al- 
ten Konvention, nach all dem Geſchnüffel ber Wirklichkeitſucher, 
endlich wieder recht froh. Eine redende Sumurun wäre am erſten 
Abend unſelig geſtorben; die Kleopatra der Ruſſen, und hätte ein 
achtbarer Poetihr die Zunge gelöſt, nicht älter geworden. Anſer Ohr 
ſperrt ſich in ſprödem Trotz gegen den Wortſchwall; gegen alles 
Gerede, das nicht, als ein undämmbarer Strom, aus der heißen 
Bruſt eines Künſtlers, eines viſtonären Denkers brach. Allzu lange 
ward auf unſerer Bühne (auch, nehmts nicht übel, auf Wagners) 
faft nur geſprochen. Der Müde febntfid) aus einem Alltag, deffen 
Wahrnehmungfülle und pſychologiſche Lehre kein Dichter je über⸗ 
böte, ins Reich wortloſer Aktion, wo Phantaſie, das zarte Geels 
chen, bod) über den Hirnen flattert und nur einer Lerche Buhlgruß 
die heilige, feſtlich frohe Stille ſtört. Die Vereinung des Panto⸗ 
mimus mit dem Ballet könnte uns reiten; die Bühne aus einem Dis⸗ 
kutirplatz in eine Feierſtatt wandeln. Göttern und Narren, Engeln 
und Strolchen öffnet da fid) die Gnadenpforte; über dem Qualm 
der Fabrikſchlote, hoch über den Aeroplanen betriebſamer Menſch⸗ 
heit thun fid) die Himmel auf; über die Regenbogenbrücke ſchreitet 
der junge Makedone A exander ins Feld, das von modernen Waf⸗ 
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fen und Geſchützen blitzt; Hagen erblickt das im Rheinland über 
tauſend Feuerſtrömen geprägte Gold; und in der Luft, auf der 
Erde, im Waſſer ſchlingen ſich ſchmiegſame Mädchenleiber zum 
Reigen. Jede Konvention iſt erlaubt; die derbſte dem Klugen die 
liebſte. Das Schaugerüſt nicht mehr auf die Vernunſt geſtellt. 
Seit dieſes Sehnen flügge ward, hat der ᷑inematograph einen 
Haupttheil der Kundſchaft abgefangen. Der wird aus allen Stock⸗ 
werken der Reichskaſerne geſcholten: und ift doch, wo er nicht Sees 
len die Zunge löſen, nur Landſchaft und Vorgang, das Werden 
in Natur und Kultur zeigen will, Wohlthäter, Freudenſpender, 
Lichtbringer; der ſtärkſte Phosphoros, ber unſere im Tiefſten böſe 
Jett dumpfen Mlaſſen gevar Auch nicht, wie taglich geflenntwikd, 
der Erzfeind edler Kunſt. Wie groß ift denn die Zahl der Spiel⸗ 
häuſer, aus denen der Duft apolliniſchen, nur dionyſiſchen Opfers 
himmelan dampft? Ein von Pariſern geknetetes, in Schmalz und 
Salz geſottenes Reiſeabenteuer des Portugieſen Vasko, mit ber 
Exportmuſik des in Berlin geborenen, in Paris gereiften Juden 
Meyerbeer, der in Ueppigkeit dürftigſten, die dem falſchen Giacomo 
je gelang, von zwei weſtruſſiſchen Iſraeliten geſchmelttert oder ge⸗ 
ſchluchzt, mit den vermoderten Regieliften der Spontinizeit auf⸗ 
gepolſtert: als einen Beweis ber noch in den Kriegsjammer nach⸗ 
wirkenden „Fremdbrüderlichkeit“ (die nicht an fid) ſchon, wie 
Treitſchke meinte, Tadel verdient) mag man ſolches franko⸗ruſſiſch⸗ 
luſitaniſcheSräuel ſammt geſchminktem Afrikanerthum und Talmi⸗ 
Italismus vorführen; mit deutſcher Kunſt iſts nicht in Gemein⸗ 
ſchaft. Haben die hundert, faſt tauſend Theater, die unter unſerem 
Mond überwintern, nichts zu thun. Leſet die Titel der Stücke, die 
ſeit geſtern in der Mode ſind: Ekel wird Euch ins Kino jagen. 
Lieber Dantes Hölle und Flauberts Salammbo, ſogar Bismarcks 
Außenerlebniß geiſtlos verfilmt als Quark aus Blutgerinnſel und 
Zuderguß. Lieber ein bewegtes Abbild vom Leben der Pflanze, 
der Kohle als roh in Akte zerhackter Geſchäftspatrlotismus, der 
vor jedem Vorhangs fall Brüſte bis an dle Wärzchengrenzeübers 
Mie der hebt. Niemals warunſere Sprechbühne ärmer. Der große 
Wortdramatiker Strindberg, dem Dummheit und Konkurrenz⸗ 
furcht allzu lange dle Bretter verriegelten, reckt ſich, endlich, in ihm 
gebührenden Athemraum. Alter Stoff wird, euripidiſcher und den 
deutſchen Stürmern entlehnter, von Weiſtern der Verfeinerung⸗ 
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Anbuftrie für das gewandelte Auge neuer Kun den bereitet. Sonſt? 
Schaufenſterwaare; die nicht fein mußte, ſondern nur wurde, weil 
irgendein Klüngelchen ſich nicht in Darbens Enge einſchränken 
wollte. Feindliche Ausländer, die noch nicht tot ſind, ſollen nicht 
vom Schaugerüſt zu Deutſchen reden. Landsleute und Freunde 
müſſen in bangem, vom Dichter ber Komoedie , Measure for mea- 
sure“ geführten Zug durch das Fegfeuer ber Cenſur. In dieſer 
Noth war, wieder, Herr Reinhardt der Einzige, dem Nützliches 
einfiel. Zwiſchen Shakeſpeare und Moliere ſchob er, da Lenz ſchüch⸗ 
tern auf die verrunzelte Markniederlächelte, ein Ballet: „Die grüne 
Flöte“. Aus ber fingt, noch einmal, Mozarts unſterbliche Seele. 

EinZauberer, der aus blühender, ihm inKnechtſchaft gefange⸗ 
ner Menſchheit fid Kraft ſaugt. Ein Prinz, der die angebetete 
Prinzeſſin ſucht, findet; vielleicht ſtirbt, vielleicht mit ihr ſelig wird. 
Von der Handlung (dem Dingelchen, das man fo nennen dürfte) 
weiß ich nichts mehr; raſch ift nach der Schauensfreude der Faden 
des Erinnerns geriſſen. Schade, daß der Herr, der des Spieles 
Grundriß ſchaffen ſollte, ein ausgepumptes Kerlchen ſcheint, ein in 
Wohlſtandsſpeck ermüdeter Literaturunternehmer, der wähnt, in 
Archiven Zeugerkraft erſchwitzen zu können. Von Staubeinſpritz⸗ 
ung ward Phantafie niemals ſchwanger. Taugt Mozarts ſalz⸗ 
burger Orient, weil er noch unter dem munter nun, jetzt gravitätiſch 
wackelnden Fez des Türkenmarſches ein Zöpfchen trägt, in ein 
Fabelchina, durch deffen Provinz U die ſchöne Flußgöttin das 
Boot des verliebten Prinzen (ein U-Boot alfo, Verbandsdienſt⸗ 
männer) geleitet? Denn am Anfang war doch wohl die Muſik. 
Deren unverwelkliches Gerank hat ein Skandinave, Herr Nilsſon, 
mit flinkem Takt in neue Kranzform gewunden. Hole der Henker 
Ko⸗Ko alle möglichen Reiskulireiche,rf Bus und Yuanz! Duft 
wollen wir, Farbeund Traum. Derſtößt dem Gedächtniß die Leiter 
weg und ſchleiert bie Hirnwände in bunten Flor. Was ba unten 
geſchieht, lohnt nicht des Nachdenkens Mühe; Euch genüge, den 
dürſtenden Blick zu laben. Ein bleiches Scheuſal taſtet mit ſechs 
Händen, ſtrampelt mit zwölf Beinen nach Vampyrswonneß; krallt 
ſich in Spinnengewebe, das von der Diele bis in den Bühnen⸗ 
himmel wächſt. Flämmchen paaren ſich zu feſtlichemReigenzblinken 
einander Werbung und Hingabe zu. In Dunkel und Helle ein 
Geſchling holder und wüſter Leiber. Hundert Lichtborne ſprühen 
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wunderſam getönte Farben. Und des Prinzleins Zauberflöte lockt 
zärtlich, wie eine s Sproſſers Kehle die keuſch zaudernde Nachtigal. 
Die Ruffen machen es beffer? Biſt im Recht, Nachbar Schal. Die 
Ruffen haben mit Ukraine, Kaukaſus, Krim den dort heimiſchen 
Tanzdämon ihrem kalten Orient erobert; haben die Schatulle und 
die Balleifchule des Zaren, Säkularüberlieferung und zu Vor⸗ 
übung fo viel Zeit, wie fie begehren. Das fünſjährige Würmchen 
wird ſorglich zugerichtet; jedes Corpsmädel, der hinterſte Figu⸗ 
rant meiſtert den Körper; und die Bereitung neuen Tanzſpieles 
ſtreckt fid) durch zwei Jahreszeiten. Hier? Fokines Kunſtlehre ift 
ſpürbar; auch, daß der (allzu ſelten geprieſene) Herr Ernſt Stern, 
der nach langwieriger Anſtrengung noch friſche Maler, den ruſſi⸗ 
ſchen Zunftgenoſſen Bakſt mit Nutzen betrachtet hat. Doch dieſe 
Welt ſchuf ein Wirbel; aus dem Nichts. Handlungrahmen, Mu⸗ 
fif, Bilderfülle, Beleuchtung, Kleid, Geräth, Pantomimus: in 
ſechs Wochen ſollte Alles fertig ſein; und ward. Weil ein Wille 
Gebirg aus dem Weg des Strebens zu blaſen vermag. Wollens⸗ 
drang riefzweiblutjunge Tänzerinnen herbei. Schauet, wie Fräu⸗ 
lein Lillebil Chriſtenſen, eine Skandinavin, die Sakuntala ſchein en 
könnte, Scham und Leid einer Jungfrau ausdrückt; wie Angſt und 
Grauen vom Auge ihr über Hals und Bruſtrieſeln; wie ihre Arme, 
eines zu früh dem Neft entflogenen Vögelchens, in ſcheuer Sehn⸗ 
ſucht flattern. Noch kann ſie, weil ſte zu jung, an Sinnenerlebniß 
zu arm ift, nicht Weibheitſommer darſtellen, nur die ſchmächtigen 
Reize und jähen Dämmerungen ſacht knoſpenden Lenzes; und 
nur alberne Vergleichſucht zerrt ſie ins Maß der Pawlowa. Doch 
die Kunſt der Sechzehnjährigen iſt redlich, ihre Technik ſchon un⸗ 
gemein und die Perſönlichkeit zahlt, in Weh und Luſt, nirgends 
mit geliehener Münze. Ihrem Prinzen giebt Fräulein Sterna 
Jünglingsgeſtalt; eine Berlinerin, an deren Wiege Grazien ges 
lächelt haben. Der verjüngte Kopf eines Pierrot morne, der ſich in 
Glückshelle ſehnt. Durch den Rumpfwerden einſtalle Tanzteufel⸗ 
chen tollen. Die Haltung hat prinzlichen Anſtand. Und ans Flö⸗ 
tenſpiel giebt fid) der Gertenleib fo innig wie Böcklins Einfiedler 
an die Pflicht, ſeine Geige zu Gottes Ruhm meiſterlich ſingen zu 
laſſen. Was hinter den Zweien über die Bühne kribbelt, kommt 
aus dem Sprechſpiel ober ber Vorſchule. Dennoch wirkt ſich Als 
les zum Ganzen. Wer die Lebensbedingungen der Balletkunſt, 
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dem Sprechſpiel ganz ferne, kennt, nur Der weiß, welches Wun⸗ 
der hier wurde. Wuchs je zuvor Einem aus kahlem Holz ein Tanz⸗ 
kunſtſtück? Das Auge, dem es vorüberſchwebt, vergißt den Schöpfer. 
Hofit, wie in der Wundergrotte von Lourdes der Pilger, nach er⸗ 
lebtem erträumtes Mirakel. Warum verfädelt ſich die Prinzeſſin, 
die zum Schmetterling wird, nicht in das Rieſengewebe und fühlt 
auf bebenden Flügeln die Kiefertaſter des zur Spinne einge- 
ſchrumpften Zauberers, der ihren Saft ergiert? Warum fehlt das 
Gegenbild Einer, die ſich willig von Greiſenwolluſt ausſaugen 
läßt und als Enigelt dem Gerippe Glitzerpracht einhandelt? Je⸗ 
der Arm und jedes Bein des Arachniden ſtrotze von eigenem Leben 
und ſterbe beſonderen Tod. Aus dem Schädeldach und der ſilbern 
ſchimmernden Rinde ber Flußgöttin ſprieße, vom Klang der grü⸗ 
nen Flöte, Aſiens heißeſter Wat. Und der Prinz, der Künſtler, 
der Welten baut, erlöſe, ohne Schwertsſtreich, die Knechte in Frei⸗ 
heit. (Das Spiel würde verlängert. Mir nicht zu Leid. Auf den 
wunderlich überpinſelten Molière, der als Abendfüllſel dient, 
hätte ich, trotz dem Bühnengewand aus gelbem, Kerzenlicht ſpie⸗ 
gelnden Marmor, gern verzichtet, wenn nicht zwiſchen die mit wie⸗ 
ner Geiſteſſenz geſalbten Fächeuxfür ein paar Minuten ein ſtrup⸗ 
piger Kerl träte, den das genlaliſche Bildnervermögen des Herrn 
Pallenbergin nahe Verwandtſchaft mit Oiderots jungem Rameau 
hebt.) Blaßt der Lichterreif, in den wir uns froh ſchmieden ließen, 
dann erft dämmert Gedächtniß; und der Drang, Dankesſchuld ab- 
zutragen, winkt Herrn Reinhardt noh vor die erloſchene Rampe. 

Nie dertracht hat ihn im letzten Bühnenjahr arger alsjemals 
gepeinigt. Weil er ſauber ijt, nicht auf Gewinn nur erpicht, fäl⸗ 
ſchen die Ewig ⸗Schäbigen fein Weſen in eines Geſchäftemachers, 
der „Senſation“ verſchleißt und Sonderbares, nicht ehrliche Res 
genwürmer, als Köder an ſeine Ruthenſchnur hakt. Weil er, wie 
jeder aus Leidenſchaft Kunſtwerk Sammelnde, dem Seelenant⸗ 
litz, Stimmklang, Farbenton, die ihm noch fehlen, unermüdlich, in 
Winkel und Twieten, nachläuft, wird getuſchelt, er ſchnappe gierig 
nach Anderer Fund: Geld draus zu münzen. Weil dle Beſchrei⸗ 
bung jedes feiner Schritte Zeilenlohn verheißt und drum in die 
Zeitung kommt, malt man ihn als von Ruhmſucht und Refiame« 
geilheit Zerfreſſenen. Weil ein Halbdutzend emſiger Ronfeftionäre 
von den Bleibſeln ſeines Schaffens, ſeines Verſchwendens zehrt 
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und einzelnen Abguckern manchmal Hübſches, im Lehnsbereich, 
gelang, kroch die Verleumdung hervor, der Schöpfer neide dem 
Nachahmer die Kundengunſt. Weil von hundert Mimen neunzig 
fih in Reinhardts Theater ſehnen, zwanzig die Darſtellung noch 
wirkſamen Pflichtzwanges, mit oder ohne Bewußtſein, färben, 
wird dem Mann, der alle beträchtlichen Helfer aus Dunkel oder 
engem Bezirk holte und in Reife erzog, nachgeſagt, er verleite die 
fremde Gehilfenſchaft und ſei unlauteren Wettbewerbes ſchuldig. 
Faſt jedem Drama von dauerndem Werth hat ſein Kopf einmal 
das paßlichſte Kleid gewebt, faſt jedes Aufführung erwogen; be⸗ 
ſchleunigt er eine, weil ein Tüchtiger ſich laut nach dem ſelben Ziel 
hin ſputet, ſo heißts gewiß irgendwo: Der gönnt Keinem das Le⸗ 
ben. Iſt in den Tagen der Shakeſpearefeier erwähnt worden, daß 
für den Einzigen nirgends, auch nicht, von den Keans bis auf 
Beerbohm⸗Tree und Robertfon, in feiner Heimath, Einer fo viel 
that wie der Meiſter des Deutſchen Theaters? Nein. Schuppig 
blähte fich irgendein „Fall Reinhardt“ in Feitſatz; neuer und aler- 
neuſter. Daß ihn keiner in Schmutz zog, wird hier, wenns nicht an⸗ 
ders fein kann, erwieſen werden; ohne zage Schonung der Settler 
und Miethlinge. Die Vormannſchaft guter Europäer tft bereit, für 
den reinen Menſchen und ernſten Künſtler zu zeugen. Wäre ſein 
Werth ohne Fehl: was bliebe ihm noch zu leiſten? Doch lich“ 
loſes, gar in Schmährede watendes Urtheil über das Werk unb 
den Wann hafte an Wichten. Um jedes Schaugerüſt weht heute 
ein Hauch ſeines Geiſtes. (Daß die Bühnenleiter ihn, dem ſie ein 
Denkmal ſchulden, aus ihrem Verein ſtoßen wollten: Stoff zu einer 
Satire, deren Grimm luſtiger werden könnte als des Perücken⸗ 
ſpölters, der dem von Arzenei und Abführmitteln zerquälten Herrn 
Argan den Doktorhut aufſtülpte.) Strindberg, Maeterlinck, We⸗ 
dekind, Wilde, Sternheim, Verhaeren, Schmidtbonn, Neſtroy, Cus 
lenberg, Hofmannsthal, Beer-Hofmann, Shaw, Vollmoeller: fol- 
che Dramatiker lehrte Reinhardt erkennen. Ehe er kam, konnte ein 
von Kunſtkultur Erfüllter der Aiſchylos, Shakeſpeare, Kleiſt, Mo⸗ 
lière, Schiller, des deutſchen Fauſt und der Sächſin Minna imSpiel⸗ 
haus nicht mehr froh werden. Er hat die Bühne geweitet, Vers 
jüngt, der Malkunſt verbündet, den Zwinger vernünftelnder Pes 
danten geſprengt, die Dornenhecke durchbreſcht, hinter der Phan⸗ 
taſie in Schlafbann lag. Aus ihm wirkte Jugendwille, Genießer» 
luft, der Wirbel des Rauſches und das Gewiſſen des andächtig 
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in Kultpflicht Verſenkten. Aus der Her, kammer quillt ihm ein 
Gewimmel fröhlicher Schnurren, in denen noch Blutswärme iſt; 
aus Vifton wird ihm Geftalt. Habt Ihr als Primaner Leſſings 
händeloſen Rafael belächelt? Hier iſt Einer, der nie ſelbſt ein 
Drama fügte, nur die Hirnbrut Anderer kleidete: und dennoch in 
den Rang der Dramatiker gehört. Der Elfenſpuk in anglo: athe⸗ 
niſcher Sommernacht, die luftloſe Wortheimath bethuliſcher Ju- 
denheit, Petruccios ſinnvoll ſinnliches Gerüpel mit der Wider⸗ 
ſpenſtigen, die Sehnensgluth dicht umſtachelt hat, der feuchte, nicht 
ungeſunde Herbſt in Strindbergs „Wetterleuchten“, Springfluth. 
und Ebbe im Triebmeer der Räuber, der unter dem Fluch ge⸗ 
krönter Blutſchande aufheulenden Thebaner, die trunfenen 
Schwänke der Junker im Schloß Oliviens, das Zwielicht, in dem 
Tolſtois „Lebender Leichnam“ ſein Grab umſchlurft, Fauſts 
Oſterraſt unter jungen Birken, nach der erſten, von Sturm zer⸗ 
peitſchten Walpurgisnacht ſein Peneios und Sparta, die fahle 
Gobelinfarbe, in die das Schickſal Meliſandes ſich kleidet, der 
Menſchheitabgrund, an deffen bunt mit Wieſenblüthen beſticktem 
Rand Argan in Wahnkrankheit ächzt, in Gemüths qual faſt ver⸗ 
ſlummt, das lüderlich ſchlemmende Venedig und das von ſchwü⸗ 
lem Haß ausgedörrte Verona: ermeſſet an ſolchen Gedächtniß⸗ 
ſtützen den Umfang, die Leuchtkraft der Palette, die Herr Max 
Reinhardt ſich ſchuf. Daß der Plaſtiker nicht fo ſtark wie der Ma⸗ 
ler iſt, daß manchmal, wo Tragoedie werden ſollte, Spielfreude 
und Muſikantenhang ſich allzu behaglich regt, darf gerechter Spruch 
nicht verſchweigen. Dürfen aber Kümmerlinge, die Melpomene 
niemals, Thalia noch in hitzigſter Faſtennoth nicht in ihr Bett 
ließe, dem Mann, der Grämliche oft erquidt, die Feinſten wie der 
ins Theater gewöhnt hat, das Schaffen verleiden? Er darf ſtolz 
ſchweigen; braucht von Neid, der jtd) ſelbſt liſig aus der Dankes⸗ 
pflicht überredet hat, von Unverſtand und der Sucht, aus der Schmä⸗ 
hung Berühmter Ruhm zu erſchimpfen, ſich nicht in Gaſſenfehde 
reizen zu laſſen. Doch er muß fühlen, daß er im Geifergeſtiebe 
nicht einſam ſtehe. Sonſtendeter, ehe er ſelbſt fih vollenden konnte, 
eines düſteren Tages das Kunſtfeſt, ſchwört, wie Proſpero, das 
grauſe Zaubern ab, bricht und begräbt den Stab, ertränkt in Tiefe, 
die kein Senkblei je erforſcht hat, das Buch, aus dem Wunder in 
Lebenslicht ſtiegen, und flieht aus Getümmel in ſeine Muſik. 
Das darf nicht geſchehen. Denn das Brachland deutſchen 


238 Die Zukunft. 


Schauſpieles braucht dieſen Mann. Die mit feinem Kalb pflügen 
lernten, ließen doch Unkräuter ſtehen oder die Krume morſchen, 
bis ein Rüftiger fie mit Zeugerkraft befruchtet. Im Herbſt wollen 
wir Schillers Bürgertragoedie (den Hintertreppentitel „Kabale 
und Liebe“ müßte man, endlich, opfern) im Ueberſchwang ſtrahlen⸗ 
der, aus Schwefelgewölk blitzender Jugend ſehen; jede Geſtalt, 
noch die verhutzelle des Kammerdieners und die geſchniegelte der 
ſchlauen Zofe, könnte da, wenns in ber Werkſtatt nicht haftig su» 
geht, in Vollkommenheit gelingen und für den Schemen der Lady, 
deren Wort niemals Fleiſch wird, wären gar zwei Weibheiten in 
Bereitſchaft: anmuthig blonde Würde und roth auſpraſſelnde, 
ſchwarz verkohlende Gluth. In Hebbels „Nibelungen“ ſtünden 
die Zwei trutzig neben einander; Herr Wegener würde ber ge» 
wiſſenlos rauhe, junkerlich wilde Hagen, den kein Berlinerauge ers 
blickt hat; und Herr Reinhardt müßte ſich hürnen, um die harten 
Ecken und ſcharfen Kanten des (allzu lange von Wagners Edda⸗ 
blendwerk überflimmerten) Gedichtes ohne öſterreichiſchen Hang 
in hübſche Rundung nachzuſchaffen. Dieje Arbeit wird ihm, den 
Sehnſucht nie auf Grillparzers Hügelchen, in den dumpfen Bezirk 
der Philiſterverſuchung, zog, den Weſensſchaft derber umrinden 
und den Schößlingenkecken Spieltriebes doch nicht den Nährquell 
verſtopfen. Ein Drama, dem er nicht den Körper zu bauen verſucht 
hat, ward in der Stimmung der Deutſchen von heute noch nicht 
erprobt (deren Vormund ihn, nur ihn, als Kunſtmiſſionar nach 
Skandinavlen und Niederland wandern hieß). Schade wärs drum, 
wenn die im Engen Wackeren, vor Viſion ins Weite Bewahrten 
ihm Shakeſpeares Römertragoedien, den fünften Heinrich, den 
weichen und den blutigen Richard, Roſalinde und Troilus, Jmo⸗ 
gen und den Baſtard Philipp, Schillers Demetrius und Hebbels 
Herodes für Jahre vorwegnähmen. Die Hermanns ſchlacht, die als 
brüllende Flamme den Auszug des Deutſchenheeres durchlodert 
hätte, wird ſeiner Heimkehr nun zum Welheſang werden. Auch 
dieſes Werk, das mächtigſte und redlichſte aller nach der Hellenen- 
ſintfluth entſtandenen Volkskultgedichte, harrt noch des Weckers. 
Der wird es den Fellen, dem zottigen Thierwams, entkleiden. Die 
"Räuber leben erft, fett fie aus den Nebeln des Ewigen Landfrie⸗ 
dens ins achtzehnte Jahrhundert, in die Gewitterzone der Rouſſeau 
und Schubart verpflanzt worden find. Dem Cheruffer Hermann 
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hat, wie dem Räuber Moor, der Büttel eine Maske aufgezwurgen. 
Bonapartes Herrſchwuth und die Schwachheit der Kheinbündler, 
nicht den Erlauchten Octavian und feinen Varus, wollte K etft? 
Donnerkeil ſchmetternd treffen. Hermanns Fell iſt, Koſtüm“; ſoll 
ihn dem Cenſor bergen und vor Entmannung wahren. Einft klei⸗ 
deten die Menſchen aus Mythos und alter Geſchichte fid) ins Ge- 
wand der Tagesmode; wagten nur ſo ſich vor die in Gafferrecht 
Zugelaſſenen. Um Lears Handgelenk kräuſelte ſich Seidenſpitze. 
Lady Macbethſtolzirte im bauſchigen Reifrockeiner Ehrenmatrone 
vom Hof der Königin⸗Jungfer. Auf einem Seſſel aus der Zeit der 
Queen Anne beſchied Brutus die Diener; wenn er den Kopf hob, 
fielen die Locken der Perücke auf den Kragen des Schlafrockes 
aus geblümtem Stoff. Weil Talma den Oreſt und den Sulla 
nicht im pariſer Hofkleid, mit gepudertem Haar, ſpielen, als Grieche 
und Römer das Bein blößen wollte, ward Aufruhr im Haus 
Molieres. In ben ſelben Mauern Jahrzehnte danach langwieri⸗ 
ger Hader, weil Fräulein Mars ſich in den Glauben verbiſſen hatte, 
auf dem Haupt der ſüßen Donna Sol müſſe ein Modellhütchen wip⸗ 
pen. Deutſchlands ſtärkſte Dramatiker ſind in Vermummung, in 
Flucht aus ihrer Zeit genöthigt worden. Thusneldens Gefühls⸗ 
wirrniß, Hermanns Wille zur Macht und zum Heil des Vater⸗ 
landes wird erſt offenbar, wenn ſie nicht mehr Sieglinden, er nicht 
bem Wehwalt ähnelt. Dann erft wälzt fid) unbändig lohender 
Weltgerichts zorn aus den Kratern des Gedichtes (das, wie Shake⸗ 
ſpeares, die Warzen und Schwielen des Volksweſens nicht übers 
ſchminkt). Was wünſchen wir noch von Reinhardt? Den Raſen⸗ 
den Herakles. Goethes Stella, Iphigenie, Natürliche Tochter (als 
Kammerſpiel). Aus Frankreich den Menſchenfeind und den Tar⸗ 
tuffe (in derbem, nicht verzierlichten Deutſch); Figaros Hochzeit. 
Aus fernem Orient Kalidaſas Sakuntala. Aus nahem Norden 
den noch nicht abgeleierten, nicht in Hiſtorienpackung ſtarr gewor⸗ 
denen Strindberg; und Ibſens Vermächtniß, für das der Stil 
bisher nicht gefunden, kaum geſucht worden iſt. Der Pantomimus 
war ein Weg, nicht das Ziel. Er lehrte uns Derer lachen, die eine 
Regenbogenbrücke beſpeien, weil ſie nicht in die „natürlichen“ 
Tellurierpfade zu reihen ſei. Nun wölbt ſie ſich wieder aus dem 
Staub himmelan; neigt vom Himmel ſich in das Bühnenthor. 
Und Proſperos Stab winkt ſtarke Jugend ins Zauberheim. 
tos 16 
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Willensbildung. 


Jas unlösbare Freiheitproblem läßt der Pädagog am Beſten 
bei Seite. Die Erfahrung lehrt, daß Erziehung den Willen 
zu ſtärken und zu lenken vermag. Das genügt für die Praxis. Die 
ſchwierigſte Aufgabe ſtellen dem Erzieher die Willenſchwachen: 
die Aufgabe, einen noch gar nicht vorhandenen Willen erit eins» 
zupflanzen; und diefe Aufgabe nimmt in der Gegenwart welts 
geſchichtliche Dimenſionen an. Das Charakteriſtiſche des zahl⸗ 
reichſten der Völker, die den europäiſchen Boden bewohnen, iſt 
das Fehlen der Willens und Thatkraft. Stümpernde Ethnologen 
halten die Ruſſen für nur zurückgeblieben, politiſche Kinder meinen, 
es fehle nichts als das Parlamentariſche Regiment. Doch weder 
ein Jahrhundert des Fortſchrittes noch der im Weſten bankerote 
Parlamentarismus kann ben Ruſſen helfen, weil fie paſſive Trieb» 
menſchen ſind, denen die Kraft zu organiſatoriſchem Schaffen und 
zu planvoll ausdauernder Arbeit fehlt. In Tolſtois Karikatur des 
Chriſtenthums ſpiegelt ſich dieſes Weſen. Nur durch Erziehung 
zum Wollen kann aus dieſer rieſigen Heerde ein Volk von Männern 
werden; und dieſer Krieg nun iſt der Ruf Gottes an die Deutſchen, 
das Werk zu vollenden, das die vor tauſend Jahren von den 
Ruffen als Erzieher berufenen Waräger in den Anfängen ſtecken 
ließen. Ein Werk, faſt ſo groß wie die Erziehung der Germanen 
durch bie Römiſche Kirche und febr viel ſchwieriger; denn die 
Seca weckt g. . bioft. Pax eig Iva up Milen q ite ct i. 
zu ſchaffen, ſie fand ihn in Fülle vor; ſie hatte die dankbare Auf⸗ 
gabe, ihn zu bändigen und auf würdige Ziele zu richten. 
Nicht an ſolche weltgeſchichtliche Aufgaben denkt Geheimrath 
Martin Faßbender in feinem pädagogiſchen Handbüchlein“). 
Dieſes ijt nur eine ſyſtematiſch geordnete Sammlung weiſer Rathe 
ſchläge für die individuelle Willensbildung. Ich will hier nur 
drei beſonders ſchätzenswerthe Vorzüge loben und eine Wars 
nung daran knüpfen. Zunächſt erfreut die ſeeliſche Geſundheit, 
die in Ausſprüchen wie dem folgenden ſich zeigt: „Der ganze Er⸗ 
folg aller Erziehungarbeit und das ganze Geheimniß ber Gr 
ziehungskunſt liegen begründet in der rechten Erfaſſung des Pro⸗ 
blems der Freude.“ Dann iſt höchſt anerkennenswerth, daß dieſer 
ſtreng katholiſche Mann alle unkirchlichen modernen Methoden 


) Wollen eine königliche Kunſt. Gedanken über Ziel und Me» 
thode der Willensausbildung und Selbſterziehung vom Profeſſor Dr. 
Martin Faßbender. Freiburg i. B., Herderſche Verlagsbuchhandlung. 
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der Willensbildung: die autoſuggeſtiven von Franzoſen und 
Amerikanern, die deutſche Jugendbewegung, die Heilsarmee, ſo⸗ 
gar die neu ſich belebende Freimaurerei ganz unbefangen wür⸗ 
digt. In einer Erörterung des Zuſammenhanges der ſeeliſchen 
und der körperlichen Geſundheit ſchreibt er: „Wenn man nun die 
Sorge für Pflege edlen Menſchenthums in den Kreiſen Derer fo, 
emſig vertreten ſieht, die der religiöſen Grundlage entbehren, 
dann ſollte man meinen, es müßte für die ernſthaft chriſtlichen 
Kreiſe ein doppelt ſtarker Anſporn ſein, in Erfüllung der Forde⸗ 
rungen natürlicher Ethik hinter Jenen nicht zurückzuſtehen.“ Und 
dieſe liberale Haltung endlich wird dem Buch viele proteſtantiſche 
Leſer zuführen und den Vorurtheilen, die der Proteſtant in Be⸗ 
ziehung auf katholiſche Moral und Aſkeſe zu hegen pflegt, den 
letzten Stoß verſetzen. Ins Wanken gerathen ſind ſie ja ſchon, 
ſeit die materialiſtiſche Strömung in Deutſchland der idealiſtiſch⸗ 
religiöſen gewichen iſt. Sogar die Jeſuiten finden jetzt proteſtan⸗ 
tiſche Fürſprecher und das Verdienſt kirchlicher Erzieherarbeit wer⸗ 
den bald nur noch ganz Anwiſſende leugnen. 

Aber es wäre ein arger Irrthum, wollte man aus dieſem 
Verdienſt folgern, Gott habe der Katholiſchen Kirche, ihr allein, 
das Charisma der allgemein anwendbaren und unfehlbar er» 
folgreichen Erziehungskunſt verliehen. Ich laſſe mich hier nicht 
auf eine Kritik bedenklicher katholiſcher Methoden wie der Beicht⸗ 
praxis und der Anleitungen zur Gewiſſensprüfung ein, ſondern 
bitte nur, eine weltgeſchichtliche Thatſache ins Auge zu faſſen. 
Was iſt aus der älteſten Tochter der Kirche geworden? Schon ſeit 
vielen Jahren beklagen deutſche Katholiken den Zuſtand Frank⸗ 
reichs; und der treffliche Biſchof Keppler hat einmal den deut⸗ 
ſchen Volkscharakter auf der düſtern Folie des franzöſiſchen er⸗ 
hoben. Der Krieg aber hat den grellen Gegenſatz der beiden Volks⸗ 
charaktere der Betrachtung jedes Einzelnen aufgedrängt. Nicht 
die Kirche ſei ſchuld, ſondern die Loge, pflegen die Katholiken zu 
ſagen; aber die Loge hat doch erſt vor wenigen Jahren über die 
Kirche geſiegt, die bis dahin das Monopol des Jugendunter⸗ 
richtes hatte; und welches Zeugniß ſtellt dieſem Unterricht ſchon 
die Thatſache aus, daß die katholiſchen Bürger ſich in freier Wahl 
eine atheiſtiſche Regirung geben? Und die klerikale Anklageſchrift 
gegen Deutſchland, deren kräftige Zurückweiſung die Vaterland⸗ 
liebe der deutſchen Katholiken herrlich offenbart hat, beweiſt, daß 
auch die gläubigen Katholiken Frankreichs bis zu den höchſten 
Kirchenfürſten hinauf an dem unheilbaren Nationallaſter boden⸗ 
loſer Verlogenheit leiden, an der Unfähigkeit der Franzoſen, die 
Wahrheit von Thatſachen anzuerkennen, die ihre Eitelkeit ver⸗ 
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letzen oder ihnen ſonſt unbequem ſind. Das iſt das Ergebniß hun⸗ 
dertjähriger Erziehung durch Ordensleute. 

Entweder alſo übt die Volksart ſtärkeren Einfluß auf die 
Bildung der Individualcharaktere als die Religion oder die 
religiöfen und die religionlofen Erziehungmethoden find (in 
manchen Beziehungen wenigſtens und unter Umftänden) den 
katholiſchen Methoden überlegen. Meiner Ueberzeugung nach 
muß man beide Glieder der Alternative verbinden: der durch⸗ 
ſchnittliche Deutſche verdankt ſeinen guten Charakter der von 
beiden einander ergänzenden Hauptformen des Chriſtenthums 
veredelten kerngeſunden deutſchen Volksart. Und noch eine vierte 
Kraft wirkt ergänzend mit. Im ſechzehnten und ſiebenzehnten 
Jahrhundert hat die noch einmal hervorbrechende wilde Urfraft 
des Germanenthums in Wechſelwirkung mit drei einander be⸗ 
kämpfenden Orthodoxien böſe Verirrungen gezeitigt, die im acht⸗ 
zehnten der Neuhumanismus Durch das Zurückgreifen auf die 
griechiſche Humanität überwunden hat; und diefe Kraft wirkt durch 
das Gymnaſium bis heute fort. 

Es ijt ein febr verwickelter Apparat, deffen jid) Gott zur Er» 
ziehung der Völker bedient. Frevel und Thorheit wäre es, ſchon 
das Kind in dieſe Wirrniß hineinzuſtoßen; für den jungen Men⸗ 
ſchen iſt der enge und ſauber begrenzte Horizont der Konfeſſion⸗ 
ſchule das zuträglichſte geiſtige Milieu. Aber für die Geſammt⸗ 
heit wäre es ſchlimm, wenn Alle in dieſer Enge befangen blieben. 
Des reifenden Menſchen Blick muß über die konfeſſionellen und 
nationalen Grenzberge hinausgelenkt, ihm muß geſagt werden, 
daß hinter dieſen Bergen auch noch Leute wohnen, die im großen 
Haushalt Gottes wichtige Funktionen auszuüben haben. 

Neiſſe. Dr. Karl Jentſch. 
= 
Was quälen wir uns fo mit all den Plagen? 
Sind mitten in des Wechſels Reih 
Doch unſre Zelte aufgeſchlagen! 
So laßt uns denn in trüben Tagen, 
Von manchen Leiden bleich, 
Wie Weiſe uns betragen. 
Heut mag ein feindliches Geſchick uns quälen, 
Doch morgen hört Fortuna auf, zu ſchmälen, 
Sie neigt ſich hold und wir, — wir lachen gleich. 
Beklagen wir nicht immer unſer Los; 
Sein wechſelnd Spiel liegt gar zu offen. 
Des Weiſen Furcht ſei nie zu groß, 
Doch noch geringer ſei ſein Hoffen. 
Fritzvon Preußen. 
ER 
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er Menſch, der von allen Benjamin Diſraeli in der Anlage am 

Aehnlichſten war, hat um die ſelbe Zeit in Deutſchland gelebt; 
aber die eigenartigen Verhältniſſe unſeres Landes haben ihn getrie⸗ 
ben, einen anderen Weg zu gehen. Während ber engliſche Jude Ben⸗ 
jamin Diſraeli, ber Neugeſtalter des Torythums, Erſter Minifter und 
Standesherr von England geworden iſt, hat der deutſche Jude Ferdi⸗ 
nand Laſſalle den Umſturz erſtrebt. Auch er war von ungeheurem 
Ehrgeiz erfüllt und hatte als Wirklichkeitmenſch und aus einem ade⸗ 
ligen Fühlen heraus zunächſt das Beſtreben, die Herrſchenden für ſeine 
Gedanken zu gewinnen. Erſt nachdem er ihre Sprödheit erkannt, eig⸗ 
nete er ſich als Wahlſpruch den vergiliſchen Vers an: „Flectere si 
nequeo superos, Acheronta movebo.“ Auch in ihm lebte neben der poli⸗ 
tiſchen Begabung die dichteriſche, auch bei ihm wurde dieſe von jener 
ſchließlich beſiegt. Sein Formenſinn verleitete auch ihn in jungen 
Jahren zum Dandythum; Naffenerinnerungen und Romantik vers 
anlaßten ſeine Oſtreiſen, von denen er allerlei ſonderbares Geräth 
mitbrachte, zwiſchen dem er dann in Berlin eine verfeinerte Geſellig⸗ 
keit pflegte. Auch er ſuchte, ehe er ſich ganz der Geſtaltung der Wirk⸗ 
lichkeit zuwandte, in der Philoſophie den Schlüſſel zum Verſtändniß 
der menſchlichen Natur, jenes Wiſſen, welches Macht iſt. Auch er 
verfocht das Anſehen des Staates gegenüber bürgerlichem Mancheſter⸗ 
thum. Auch er vergötterte den Schöpfergeiſt und verachtete bie Deffent- 
liche Meinung und die Zahl. Aber in ſeinem Leben entſtand ein Bruch. 
Die Enge der deutſchen Verhältniſſe machten aus ihm, der von Haus 
aus adelig geſinnt und ein Verächter der Maſſe war, da er ſich zum 
kniebeugenden Lakaien zu gut fand, einen umſtürzler. Er ijt das Vor⸗ 
bild geworden für die unglücklichen deutſchen Geiſter, die, weil ihnen 
die Wirklichkeit verſperrt iſt, radikal werden und von einer auf allge⸗ 
meines Stimmrecht gegründeten Maſſenherrſchaft eine höhere 
Schätzung geiſtiger und perſönlicher Werthe erhoffen, als ſie die 
Schicht der jetzt in Deutſchland Herrſchenden hegt. Auch Laſſalle 
konnte zwiſchen den Oberen und den Unteren eine Weile ſchwanken; 
feſt ſtand nur, wie bei Difraeli, die Verachtung der ideallos verödeten 
Wittelklaſſe, die keinen Hauch mehr von den Dichtern und Denkern 
des deutſchen Volkes verſpürte. Dennoch ift diefe deutſche Mittels 
klaſſe geiſtiger, beſſer und zu mehr Idealismus bereit als die eng⸗ 
liſche, während in England der Adel an Weitblick dem unſeren über⸗ 
legen war. Darum wurde es möglich, daß er ſchließlich doch Diſraeli 
in ſeine Reihen aufnahm, während Laſſalle der traurige Ruhm bleibt, 
Theile des deutſchen Bürgerthums (denn aus ihm, nicht aus dem 


*) Bruchſtücke aus „Englands politiſches Vermächtniß an Deutſch⸗ 
land durch Benjamin Diſraeli, Lord of Beaconsfield“; Herr Oskar 
A. H. Schmitz läßt das Buch bei Georg Müller in München erſcheinen. 
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Volk, iſt die Sozialdemokratie hervorgegangen) für ſeine Lehren ge⸗ 
wonnen zu haben, an denen die Bitterkeit des Ausgeſtoßenen haftet. 

Die Verantwortung, welche die Herrihenden bei uns durch bie 
Verſchmähung ſolcher Helfer auf ſich nehmen, iſt ungemein groß. Es 
giebt Perſonen, die, wenn ſie nicht Erzengel ſein können, Lucifer wer⸗ 
den. Nicht alle freilich; nur ein ganz geringer Bruchtheil Derer gehört 
dazu, die heute den Arm oder die Feder gegen die Geſellſchaft richten. 
Seine ungeheure Zähigkeit erlaubte Laſſalle nicht, zu ruhen. Da er 
kein Herrſcher werden konnte, wurde er ein Empörer. Auch in ihm 
miſchte fi) mit der edelſten Form des Ehrgeizes jene diſraeliſche Eitel⸗ 
keit auf den äußeren Erfolg. Das machte es doppelt gefährlich, dieſem 
Mann die Thür zu weiſen. Die Uebereinſtimmung der beiden Charak⸗ 
tere iſt ſo groß, daß man verſucht ſein könnte, in ihnen ein bewußtes 
Beiſpiel der Vorſehung zu erblicken, als ob ſie hätte zeigen wollen, 
was unter entgegengeſetzten Bedingungen aus dem ſelben Charakter 
wird. An der Schwelle beider Laufbahnen ſteht ein günſtiges Urtheil 
Heines, am Ende beider Leben die Anerkennung eines Mannes, der 
ſchwer anerkannte, Bismarcks. Ueber Diſraelis „Contarini Fleming“ 
hat Heine freundlich geurtheilt. In Laſſalle, der in Paris viel um ihn 
war, erblickte der Dichter die Hoffnung des jungen Deutſchlands. In 
dem ſelben Jahr 1878, als Bismarck der Perſönlichkeit Laſſalles im 
Reichstag öffentliche Anerkennung zollte, hat Lord Beaconsfield man⸗ 
chen Abend bei dem Kanzler allein in der Wilhelmſtraße geſeſſen, nach⸗ 
dem die Reden der Verſammlung verhallt waren. 

Wie ſoll ſich Deutſchland künftig zu ſeiner Judenſchaft ſtellen? 
Blind dem Beiſpiel der Weſtländer zu folgen, wäre hier eben ſo ver⸗ 
kehrt wie in allen anderen politiſchen Fragen. Die Lage iſt bei uns 
ganz anders. Die Anzahl der Juden in England, Frankreich und 
Amerika iſt verſchwindend klein im Verhältniß zur Bevölkerung. Bei 
uns iſt die Verhältnißzahl am Höchſten. Trotzdem erſtaunt Jeder, der 
fie hört, auch bei uns über ihre Kleinheit. Deutſchland hat nämlich 
nicht mehr als etwa eine halbe Million jüdiſcher Einwohner. Woher 
das Staunen? Warum glaubt Jeder, die Zahl müſſe viel größer 
ſein? Weil ſich die Juden durch ihre Begabung einen ungeheuren 
Einfluß im Geſchäftsleben, in der Preſſe, auf der Bühne verſchafft 
haben. Die Judenfeinde ſagen, eben darum müſſe man ſie kräftig 
bekämpfen. Politiſchere Köpfe aber fragen fih, ob es nicht beffer fei 
dieje Macht dem Staat nutzbar zu machen. Der Haupteinwand da⸗ 
gegen ijt, daß man durch volle Gleichberechtigung der Juden den „jüdi⸗ 
ſchen Geiſt“ in dem deutſchen Gemeinſchaftleben zu voller Herrſchaft 
bringen würde. Dagegen wird nun wieder behauptet, dieſer jüd iſche 
Geiſt ſei nichts Anderes als die natürliche Folge ſteter Zurückſetzung. 
Wenn die Juden in jeder Hinſicht gleichberechtigt ſeien, gäbe es keinen 
züdiſchen Geiſt mehr. Das bedarf einer genaueren Unterſuchung. 

Wir haben in Deutſchland vier Arten von Juden, die durchaus 
verſchieden gewürdigt werden müſſen: die rechtgläubigen, die Zio⸗ 
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niſten, die getauften und die übrigen. Die rechtgläubigen machen gar 
keine Schwierigkeit. Sie verlangen nichts Anderes als Duldung ihres 
Bekenntniſſes: und die haben fie feit Friedrich dem Großen. Anſprüche 
auf Ausübung der Staats- und Militärhoheit machen fie nicht, können 
ſie nicht machen, da ihnen ihr Bekenntniß eine Amzahl von Regeln aufs 
erlegt, welche die Ausfüllung einer Beamten⸗ oder Offizierſtelle in 
unſerem Staat ausſchließt. Schon die Thatſache, daß fie an einem 
Wochentag nicht ſchreiben dürfen und nach beſtimmten Vorſchriften 
kochen müſſen, ift ein Hinderniß. Etwas anders ijt die Lage der Bios 
niſten. Sie ſind die raſſeſtolzen Juden von der Art Diſraelis, die ſich 
ihrer alten Abſtammung rühmen und in ihrer Beurtheilung des heu⸗ 
tigen Großſtadtjudenthums mit den Judenfeinden in vielen Punkten 
übereinſtimmen. Nur jagen fie, daß die mißachtete heutige jüdiſche 
Art nicht Naſſeerbtheil ſei, ſondern die Folge Jahrhunderte langer 
unterdrückung. Als Heilmittel aber verlangen fie nicht möglichſtes 
Aufgehen der Juden in ihr Wirthsvolk, ſondern ſtolze Selbſtbeſinnung 
auf die eigene, unverfälſchte Art. Die jüdiſche Heimath ſoll wieder 
Zion werden, wo ſie einen zeitgemäßen, den anderen gleichberechtigten 
Staat gründen wollen. Wer auch immer in Europa oder gar in 
Paläſtina, wo die jüdiſchen Anſiedelungen längſt begonnen haben, mit 
Zioniſten verkehrt hat, wird überall die höchſte Lauterkeit des Charak- 
ters, verbunden mit der ſtarken Geiſtigkeit des Judenthums, gefunden 
haben. Nun ſollte man glauben, daß die Zioniſten von Deutſchland 
auch nichts Anderes als vorläufige Gaſtfreundſchaft verlangten, bis ihr 
zioniſtiſches Ideal Erfüllung findet. Dem ift aber nicht fo. Eine Volks⸗ 
ſeele wird nicht allein durch die Logik geleitet; und ſo verlangen denn 
die meiſten Zioniſten die Zulaſſung zu den höchſten Staats⸗ und Mili⸗ 
tärämtern im Reih. Es hat nicht viel Zweck, darüber mit ihnen zu 
ſtreiten. Daß ſie logiſch im Unrecht ſind, iſt kein Zweifel; aber die 
Frage erhebt ſich, ob man ihnen nicht trotzdem der Früchte wegen ent⸗ 
gegenkommen kann. Die Zioniſten ſagen, daß ſie ihre ganze Kraft, ge⸗ 
nau wie die Chriſten, dem Staat, der Gemeinſchaft zur Verfügung ſtel⸗ 
len, Steuern zahlen wie die Anderen, und ihr Stolz empört ſich da⸗ 
gegen, daß ſie trotzdem von den hohen Aemtern ausgeſchloſſen ſein 
follen. Wenn, wie gejagt, dieſer Stolz auch nicht ganz logiſch urtheilt, 
ſo iſt er doch menſchlich nur zu begreiflich. Die Zioniſten ſitzen zwiſchen 
zwei Stühlen: von den Juden als Schwärmer verſpottet oder gar be⸗ 
kämpft, haben ſie bei den Nichtjuden noch immer nicht das Vorurtheil 
gegen ihr Judenthum überwunden. Das macht empfindlich. Giebt 
man nun nicht oft einem empfindlichen, aber ſonſt werthvollen Men⸗ 
ſchen gern nach, zumal, wenn daraus kein Schade entſteht? Die Ziv⸗ 
niſten würden nichts von dem „jüdiſchen Geiſt“ in das deutſche Staats⸗ 
und Heerleben einführen; denn dieſen Geiſt empfinden fie als eben [o 
unjüdiſch, wie wir ihn als undeutſch empfinden. Als Menſchen bilden 
ſie, wie geſagt, an Charakter wie an Geiſt eine Ausleſe. Sie würden 
aljo keine Gemeinſchaft verſchlechtern, in bie fie aufgenommen wirs 
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den. Wan betrachte ſie wie edle Flüchtlinge eines zerſtörten Vaterlan⸗ 
des, jo, wie man während des Zerfalls dies alten Reichs, beſonders 
aber nach 1806, im Ausland die Deutſchen betrachtete. Wie viele beſte 
Deutſche haben damals in fremden Staaten und Heeren hohe Aemter 
ausgefüllt? War nicht ſelbſt der Freiherr vom Stein im Begriff, in 
ruſſiſche Dienſte zu treten? Läßt man nicht auch heute noch in unſen 
Heer befreundete Ausländer zu? Natürlich würde auch hier die Zu⸗ 
laſſung von der Perſönlichkeit abhängen; aber es iſt nicht anzunehmen, 
daß die Zioniſten, die überhaupt Fähigkeit und Neigung verſpüren, 
deutſche Beamte oder Offiziere zu werden, als ungeeignet befunden 
werden ſollten. Sie würden ſicher eine werthvolle, aber an Zahl ge⸗ 
ringe Ausleſe darſtellen. 

Die dritte Gruppe, die getauften Juden, bieten eben ſo wenig 
Schwierigkeiten, wie die erſte der rechtgläubigen. Sie haben überall 
Zutritt, falls ihre Perſönlichkeit geeignet befunden wird. Dieſer Ein⸗ 
ſchränkung aber unterliegen auch alle Nichtjuden. Auch nichtjüdiſche 
Deutſche von geſellſchaftlich unzuläſſiger Lebensart und Erſcheinung 
werden es als höhere Beamte oder Offiziere nicht weit bringen. 

Die große Mehrheit der deutſchen Juden gehört nun aber keiner 
dieſer drei Gruppen an, ſondern man muß fie zuſammenfaſſen unter 
dem Wort: die anderen. Bezeichnend iſt ſchon, daß man keinen zutref⸗ 
fenden Namen für ſie finden kann. Sie haben mit dem Glauben ihrer 
Väter längſt gebrochen, das zioniſtiſche Naſſenideal erſcheint ihnen 
bald lächerlich, bald feindſälig. Ohne Zweifel achten [ie die chriſtliche 
Sittlichkeit und deutſches Weſen. Fragt man ſie aber, warum ſie 
ſich nicht taufen laſſen und damit alle Schwierigkeiten löſen, ſo erhält 
man die zunächſt entwaffnende Antwort: Weil wir nicht ſo geſinnung⸗ 
los ſind, um des äußeren Nutzens willen ein fremdes Bekenntniß an⸗ 
zunehmen. Dadurch erſcheint nun das Problem zunächſt unlösbar, da 
man eben ſo ſehr dieſen Standpunkt achten zu müſſen glaubt, wie man 
verhindern muß, daß Wenſchen deutſche Staats⸗ und Militärhoheit 
ausüben, bie fih nur bedingt zu unferer Art und zu unſerem Glau⸗ 
ben bekennen. Hier giebt es keinen Ausweg, wenn man nicht die 
Selbſttäuſchung erkennt, die in ſolcher Geſinnungſtärke liegt. Es iſt 
ganz gewiß aller Ehren werth, daß ein erwachſener Jude ſich vor der 
Komoedie einer Taufe ſcheut, bei der nicht ſein Herz iſt. Ja, es liegt 
ſogar eine gewiſſe Hochachtung vor unſerem Sakrament in der Weige⸗ 
rung des Juden, es gedankenlos als reine Form zu vollziehen. Ganz 
anders aber liegt die Frage, ob er ſeine Kinder durch die Taufe in 
die Staatsreligion aufnehmen ſoll oder nicht, da das Kind ja ſelbſt 
noch keinen Glauben haben kann. Von den Eltern aber wird ein ſolches 
Bekenntniß gar nicht verlangt. Der gebildete Stadtjude ſteht heute 
meiſt dem Chriſtenthum gegenüber auf dem ſelben Standpunkt wie 
eine große Anzahl gebildeter Chriſten. Auch ſie gehen nicht in die 
Kirche, haben aber eine tiefe Achtung vor dem Geiſt des Chriſtenthums 
und können daher ohne jede Gewiſſenverwirrung ihre Kinder durch 
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die Taufe in die Kirche aufnehmen laſſen. Durch ben Religion⸗ und 
Konfirmationunterricht wird ihnen ſpäter der Inhalt der chriſtlichen 
Religion vermittelt; und dann mögen ſie ſelbſt ſehen, welche Stellung 
ſie zu ihr einnehmen werden, ob eine kirchlich gebundene oder eine 
freie. Jedenfalls aber muß dem Kind Gelegenheit gegeben werden, 
die Grundlagen dieſer Religion genau kennen zu lernen. Was würde 
nun von den jüdiſchen, aber nicht mehr an ihrem Glauben hängenden 
Eltern verlangt, als Das, was fo viele nicht mehr kirchengläubige 
chriſtliche Eltern thun, indem fie ihre Kinder durch die Taufe in die 
Staatsreligion aufnehmen laſſen? Da antworten denn die Juden: 
„Nie und nimmermehr werden wir ber Ueberlieferung unſerer Vors 
fahren untreu. Wir ſind Juden und wollen es bleiben.“ Gerade der 
Deutſche achtet einen ſolchen Standpunkt und hat darauf nichts zu 
erwidern. Aber man frage noch einmal, was denn die weder recht⸗ 
gläubigen noch zioniſtiſchen Juden unter der Ueberlieferung ihrer 
Vorfahren verſtehen; bald kommt man dann bei naher Prüfung da⸗ 
zu, daß es eigentlich gar nichts mehr iſt als das Wort: Jude. Sie täu⸗ 
ſchen ſich ſelbſt, wenn ſie meinen, daß, was ſie ſo hartnäckig feſthalten, 
noch irgendeinen ſolcher Hartnäckigkeit würdigen Inhalt habe. Daß 
ſie von Juden abſtammen, iſt nicht bedeutſamer, als daß mancher 
gute Deutſche engliſche oder franzöſiſche Ahnen hat. Er wird ſich 
ihrer gern als einer Beſonderheit erinnern, aber nur ganz vera 
wirrte Menſchen werden auf Grund ſolcher Abſtammung, etwa in 
Kriegszeiten, behaupten, fie könnten ihr Franzofen= ober Engländer⸗ 
thum nicht ganz aufgeben und einem Krieg gegen Franzoſen und 
Engländer ihres Blutes wegen nur bedingt zuſtimmen. Wie viele 
Offiziere mit franzöſiſchem Namen hat das deutſche, wie viele mit 
deutſchen Namen das franzöſiſche und das ruſſiſche Heer aufzuweiſen! 
Jene Juden nun, die von dem Judenthum nichts Anderes mehr be= 
wahren als den Namen und das Gedächtniß an ihre Vorfahren, bes 
finden ſich in einer verderblichen Selbſttäuſchung, wenn ſie deshalb 
ihre Kinder nicht taufen laſſen wollen. Ihr Judenthum iſt nur eine Er⸗ 
innerung, die ihre Nachkommen als etwas Ehrwürdiges pflegen kön⸗ 
nen, auch wenn fie getauft find. Dadurch ſtehen fie in vollkommenem 
Gegenſatz zu den rechtgläubigen und den zioniſtiſchen Juden, für die 
das Judenthum mehr iſt als ein Name. 

Die Judenfeinde werden behaupten, daß dieſe Juden doch mehr 
als der bloße Name vom deutſchen Weſen trennt, nämlich der ge⸗ 
fährliche „jüdiſche Geiſt“, der durch die Taufe nicht beſeitigt wird. Ich 
ſtimme mit den Zioniſten darin überein, daß es heute eine Art jüdiſchen 
Geiſtes giebt, der mit der Naſſe nichts zu thun hat; ich widerſpreche 
aber Judenfeinden wie Zioniſten in Allem, was [te über bie körper⸗ 
liche Naſſe an fid) Böſes oder Gutes fagen, vielmehr glaube ich an 
einen beſtimmten Naſſegeiſt, der fid) längſt von feiner körperlichen 
Unterlage befreit hat. Wie viele heute lebende Deutſchen ſind noch 
Germanen, haben überhaupt noch germaniſches Blut? Eben fo frag- 
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lich iſt, ob ben europäiſchen Juden heute wirklich noch viel ſemitiſches 
Blut in den Adern fließt. Trotzdem it kein Zweifel, daß es einem 
deutſchen und einen jüdiſchen Raſſegeiſt giebt, der fi) auch körper⸗ 
lich ausdrückt. Was einen deutſchen von einem franzöſiſchen oder 
engliſchen Jungen unterſcheidet, ſind Züge, die ſchon Tacitus bei den 
alten Germanen feſtgeſtellt hat. Eben ſo giebt es einen jüdiſchen 
Raſſengeiſt, der ſich in Moſes und Jeſaias, in Salomon und Jeſus 
Sirach, in Jehuda ben Halevi und Spinoza ausgedrückt hat, und fere 
ner giebt es den entarteten Geiſt des jüdiſchen Großſtadtmenſchen, wie 
er in einem Theil unſerer Preſſe, unſerer Bühnen und in den geſell⸗ 
ſchaftlichen Gewohnheiten gewiſſer jüdiſcher Emporkömmlingſchichten 
unverkennbar iſt. 

Der Naſſegeiſt tit gewiß aus einer beſtimmten körperlichen Safes 
gemeinſchaft einmal entſtanden, aber er gebärt ſich fort und fort, 
unterwirft jid angegliederte Menſchen anderer Raſſen und überlebt 
noch, wenn von der Urraſſe nur noch wenig Blut, vielleicht gar keins 
mehr vorhanden iſt. Die Taufe ſelbſt vermag natürlich an ſich den 
chriſtlich⸗germaniſchen Raſſegeiſt nicht zu übertragen. Wer aber durch 
fie eng und eindeutig der chriſtlich⸗germaniſchen Gemeinſchaft einge⸗ 
fügt iſt, wird dadurch der ſteten Einwirkung und ſchließlich der Unters 
werfung durch jenen Raſſegeiſt ausgeſetzt. So ijt es möglich, daß es 
ſehr viele Juden giebt, die gar nichts von dem jüdiſchen Geiſt, weder 
dem echten noch dem entarteten, in ſich haben, ſondern durchaus wie 
Deutſche leben, lieben und urtheilen. Der getaufte Jude iſt in die Ge⸗ 
meinſchaft aufgenommen und dadurch der gefährlichen Zweiheit des 
nicht getauften deutſchen Juden entzogen, der weder ganz Jude noch 
ganz Deutſcher fein kann. Und damit kommen wir zu Dem, was der 
dnißachtete jüdiſche Geiſt eigentlich ift, in dem die Zioniſten mit Recht 
eine Entartung ſehen. 

Man behauptet, der Jude könne fo, aber auch anders handeln; 
niemals liege eine überzeugende Nothwendigkeit in ihm und deshalb 
könne er niemals herrſchen. Man laſſe ſich einmal von Juden ihre 
Kindheitgeſchichte erzählen. Das jüdiſche Kind iſt zunächſt genau ſo 
unbefangen wie jedes andere; aber ſehr bald erfährt es, daß mit ihm 
irgendetwas anders iſt. Es iſt wohl deutſch, wie die übrigen, aber es 
iſt auch jüdiſch. Was aber dieſes Jüdiſche iſt, kann ihm zunächſt kein 
Menſch ſagen; denn einen Inhalt hat, wie geſagt, das Wort nicht 
mehr; jüdiſche Großſtadtkinder werden darum ſelten im jüdiſchen Glau⸗ 
ben erzogen, und wenn, dann auch wieder mit Einſchränkungen und 
Bedingtheiten. Muß dadurch die kindliche Seele nicht verwirrt ters 
den? Dann erleben ſie die Judenfeindſchaft der Schulkameraden, die 
ungerecht, aber begreiflich iſt: weil ſich die nichtjüdiſchen Kinder auch 
keine rechte Vorſtellung davon machen, was denn jenes Judenthum 
eigentlich iſt, da es ja für ſeine eigenen Vertreter gar keinen greif⸗ 
baren, zu vertheidigenden Inhalt mehr beſitzt. Dazu kommen perſön⸗ 
liche Empfindungen. Die jüdiſchen Kinder ſind begabt und faſſen 
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ſchnell auf: Das ärgert die anderen. Dafür werden bie jüdifchen Kitts 
der ſonſt wieder nicht ganz voll genommen: Das macht fie überemp⸗ 
findlich. Der jüdiſchen Kindesſeele iſt eine Aufgabe aufgebürdet, die 
kein Kind zu löſen vermag; daraus entſteht das Uneinheitliche, 
Schwankende, Nervenſchwache des ſpäteren Menſchen, dem man vor 
allen Dingen mangelnde Echtheit vorwirft, fo ſehr man ſich immer 
wieder im Einzelnen von ſeinen Vorzügen überzeugen läßt. So 
lange daher jene Zweiheit beſtehen bleibt, die das jüdiſche Kind meiſt 
idon mit vier bis fünf Jahren zu fühlen beginnt, wird jene ges 
brochene Halbheit des jüdiſchen Menſchen beſtehen bleiben, die kein 
volles Vertrauen erweckt und die der Jude ſelbſt nur zu gut kennt und 
verſpottet. Es iſt bekannt, daß die berühmten jüdiſchen Witze nicht 
Erfindung feindlicher Nichtjuden ſind, ſondern von den Juden ſelbſt 
geſchaffen werden. Noch niemals hat ein Nichtjude einen jüdiſchen 
Witz gemacht, und nur wenige Nichtjuden vermögen jüdiſche Witze 
in ihrer ganzen, oft tragiſchen Tiefe zu verſtehen; denn die jüdiſche 
Zweideutigkeit, fo komiſch fie nach außen wirkt, in der Tiefe ijt fie 
eine furchtbare Tragik. Sie kann niemals dadurch beſeitigt werden, 
daß man Menſchen mit dieſem inneren Bruch ſo behandelt, als hätten 
fie ihn nicht, ihnen alfo Staats⸗ und Wilitärhoheit überträgt. Die 
Folge wäre nur, daß die weſtlichen Ideale einer ſchollenloſen Menſch⸗ 
heitverbrüderung auch bei uns immer mehr Eingang fänden und unſer 
Gemeinſchaftweſen zerſetzten; denn Niemand wird leugnen, daß die 
politiſchen und ſozialen Anſichten jener eben geſchilderten, innerlich 
zerriſſenen Juden die Gedanken von 1789 find, die an die Stelle feſt⸗ 
verwurzelter, ſelbſtbewußter und eindeutig gerichteter Völker die Zer⸗ 
fahrenheit allgemeiner Menſchheitideale ſetzen wollen. Begreiflich iſt, 
daß ein ſchollenloſes Volk wie die Juden zu Trägern [older Gedan⸗ 
ken werden konnte; denn wenn nur noch die Wenſchheit, nicht mehr 
das Volk gelten ſoll, dann brauchen die Juden nicht länger um ihre 
verlorene Volkheit zu trauern. So lange fih die Judenfeindſchaft 
gegen das zerſetzende Judenthum wendet, kann man ihr nicht wider⸗ 
ſprechen. Ganz anders aber, wenn die Juden völkiſch werden wollen, 
wenn ſie ſich als Zioniſten auf ihr eigenes Volksthum beſinnen oder 
fi für das chriſtlich⸗germaniſche Volksthum entſcheiden und ohne 
irgendwelche Vorbehalte ſich zu ſeinem Geiſt und zu ſeinen Formen 
bekehren. Das geſchieht, wie geſagt, nicht allein durch die Taufe; aber 
die Taufe iſt ein Sinnbild der Willensrichtung. Wer ſein Juden⸗ 
thum nur benutzt, um jüdiſche Witze darüber zu machen, ſeine deutſche 
Staatsangehörigkeit, um gute Geſchäfte abzuſchließen, und ſeine deut⸗ 
ſche Bildung, um durch Sophismen deutſche Art und deutſche Staats⸗ 
formen zu entwerthen und zu untergraben, Der mag wohl in einem 
ſo ſtarken Volk wie dem deutſchen geduldet ſein, aber Staats⸗ und 
Militärhoheit darf er nicht ausüben. Zahlloſe unter ihnen find frei» 
lich anſtändige und die meiſten in ihrer Arbeit nützliche Menſchen. 
Mit vielen von ihnen iſt geſellſchaftlicher Verkehr und Freundſchaft 
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vorbehaltlos möglich; wer aber einen Begriff davon hat, was der 
Kameradſchaftgeiſt unſeres Offiziercorps iſt, Der weiß, daß ihre Auf⸗ 
nahme trotz ihren auch von vielen Offizieren anerkannten Vorzügen 
nicht durchführbar iſt. Das Weſen des Kameradſchaftgeiſtes unter 
unſeren Offizieren iſt eine gewiſſe Einheitlichkeit des Fühlens und 
Werthens. Die aber fehlt gerade jenem innerlich getheilten Juden. 
durchaus; manchmal, weil er darüber ſteht und deshalb die Welt viel⸗ 
fältiger ſehen muß; denn der Bruch, den das jüdiſche Kind bereits in 
ſeiner Seele fühlt, kann bei einzelnen Perſönlichkeiten zu einer Hoch⸗ 
ſteigerung des geiſtigen Lebens führen. Mag nun dieſer Jude durch 
ſeine innere Zweiheit unter oder über der eindeutigen Weiſe unſerer 
Offiziere ſtehen: er wäre unter ihnen (Das ſei ohne jede Werthung 
geſagt) ein Fremdkörper. 

Die Juden könnten etwas Entgegenkommen zeigen. Alle Achtung 
vor denen, die ſich nicht taufen laſſen wollen, weil ſie, ohne zu glau⸗ 
ben, kein Glaubensbekenntniß ausſprechen wollen. Wenn ſie aber 
ihre Kinder taufen ließen, thäten ſie nichts Anderes als nichtjüdiſche 
Eltern, die ſelbſt den Kirchenglauben aufgegeben haben, aber ihre 
Kinder in der Staatsreligion erziehen laſſen, bis diefe Kinder jid» 
ſpäter ſelbſt ein Urtheil bilden können. 

„Die Abgeſchloſſenheit der jüdiſchen Naſſe“, ſagt Diſraeli in der 
Lebensgeſchichte Lord Bentincks. „ift der deutlichſte Ausdruck gegen 
die Lehre von der Gleichheit aller Menſchen.“ Die Glieder einer 
Naſſe, die Familie, Religion und Eigenthum hochhält, kann nur ber 
Mangel an Einwurzelungmöglichkeit mit umſturzwünſchen erfüllen. 
In England gehören die meiſten Juden der Konſervativen Parteë 
an. Wo fie Minifter geworden find, haben fie, wie in Italien, fid» 
oft als verſtändnißvolle Erhalter, ſelten als verwirrte Träumer oder 
Auflöſer gezeigt. Die Juden find durch Charakter und Ueberlieferung 
geneigt, eine konſervative Geſellſchaftſchicht zu ſein. Der hohe Grad 
ihrer geiſtigen Eigenſchaften iſt vielleicht nicht zum Windeſten gerade 
ihrer Abſchließung zu verdanken. Wenn ſie aus ihrer Sonderſtellung, 
die Jeden irgendwie ungewöhnlich macht, herausgetreten ſind, werden 
ſie vielleicht eben ſo alltäglich wie die Durchſchnittsmenſchen ihrer 
Wirthsvölker. Die Sephardim, die an der Blüthe und dem Nieder⸗ 
gang ihrer Wirthsvölker unbehelligt theilgenommen haben, ſcheinen 
heute geiſtig [o erſchöpft wie bie Weſteuropäer. Die Kraft der Raffe 
zeigt [i mod) in den Askenaſim, die, bis zum Anfang dieſes 
Jahrhunderts ins Ghettd geſperrt, fid) plötzlich regen durften und 
danach eine Fülle bedeutender jüdiſcher Männer mit deutſch klingen⸗ 
den Namen über die Welt ſandten. Zu dem Anſeßen, das deutſche 
Arbeit, geiſtige und ſtoffliche, in der Welt genießt, haben die Juden 
redlich mitgewirkt. Warum nicht den eingewurzelten freiwillig einen 
Antheil an der Regirung und Verwaltung gönnen, ehe fie ihn durch 
die Erzwingung des Parlamentarismus auch für die unerwünſchten 
durchſetzen? Oskar A. 9. Schmitz. 
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Widunger Xelenenquell 


wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei Nierengries 
Gicht, Stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden verwandt. Nach 
den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zuckerlranken zur Ersetzung 
seines täglichen Kalkverlustes an erster Stelle zu empfehlen. — Für angehende 


Mütter und Kinder in der Entwickelung ist sie für den Knochenaufbau von 
hoher Bedeutung. 


= 1914 — 11,325 Badegäste und 2,181,681 Flaschenversand. = 


Man verlange neueste Literatur portofrei von den 


Fürstl. Wildunger Mineralquellen, Bad Wildungen 4. 


Julius Berger Tiefbau- Aktiengesellschaft. 


Die Auszahlung der für 1915 für die Aktien Nr. 1— 4000 auf 
10 pCt. festgesetzten Dividende erfolgt sofort in Berlin bei der 
Gesellschaftskasse, der Deutschen Bank und den Herren 
Georg Fromberg & Co, in Bromberg bei Herrn M. Stadthagen, 
in Hildesheim bei der Hildesheimer Bank gegen Einreichung 
des Dividendenscheines pro 1915. 


Berlin, den 27. Mai 1916. 
Julius Berger Tiefbau-Aktiengesellschatt. 


Magdeburger Rennverein. Für den ersten Magdeburger Renntag. welcher vom 
21. Mai auf Sonntag, den 4. Juni, verlegt ist, sind zum Nennungsschluss am 16. Mai die 
Nennungen zahlreich eingelaufen. Das Eröffnungs-Jagdrennen weist allein 37 Unter- 
schriften auf. Im Herrenkrug-Jagdrennen sind 21, Elbe-Jagdrennen 17, Doppelgänger- 
Jagdrennen 16 und Durchgünger-Flachrennen 17 Pferde eingetragen, wührend im Aus- 
gleich-Jagdrennen 13 Pferde die Gewichte angenommen haben. Für das Wiedersehen- 
Jagdrennen sind die Nennungen am 23. Mai zu erwarten. Dieses Rennen hat noch eine 
vorteilhafte Neuerung dadurch erfahren, dass in diesem Rennen nur Pferde laufen 
können, welche sich im Besitze von aktiven und Reserve-Offizieren der deutschen und 
verbündeten Armeen beflnden, welche in Feindesland an der Front stehen. Die hier- 
durch in gewissem Sinne zum Ausdruck kommende Bevorzugung der 
im Inlande befindlichen Offiziers-Rennpferde dürfte den allgemeiner 
Anschauungen entsprechen. 


Dr. Möllers Sanatorium, in wundervoller Lage von Loschwitz, dem bekannten 
Villenvorort von Dresden, gelegen, mit Blick auf das Elbetal, hat auch in diesem Jahre 
seine Pforten für chronisch Kranke und Erholungsbedürftige geöffnet. Die individuell 
gehandhabten Diätkuren, darunter auch die zwar entbehrungsreiche, aber dafür auch 
in eingewurzelten Krankheitsfällen Erfolg versprechende Schrothsche Kurmethode haben 
den Ruf der Anstalt begründet. Für den weniger Begüterten ist durch eine besondere, 
von einem grossen Parke umgebene Zweiganstalt gesorgt, wo sich die Tagesausgaben 
für eine wirkungsvolle Kur auf 6—8 Mark belaufen. Ueber die Einzelheiten gibt der 
kostenfrei versandte Prospekt Auskunft. 


Nachlässe Adolf Eberle, Josef Willrolder usw. Am 6. Juni 1916 gelangen 
in der Galerie Helbing, München, Wagmüllerstrasse 15, die obenerwähnten Nach- 
lässe sowie Gemälde aus Privatbesitz zur Versteigerung. — Mit Adolf Eberle und Josef 
Willroider sind zwei Künstler der alten Münchner Garde dahingegangen, deren Arbeiten 
sich allseitiger Beliebtheit erfreuten. — Adolf Eberle befasst sich mit der Schilderung 
der Sitten und Gebräuche des Volkes des bayerischen Alpenlandes. Er schöpfte seine Mo- 
tive direkt aus dem Leben dieser urwüchsigen Bevölkerung, mit der er mehr wie ein Men. 
schenalter in innigster Berührung stand und sie in aller ihrer Eigenheit kennen lernte und 
daher auch in ungezwungener Weise zu schildern wusste. Seine Bilder alıs dem Jäger- 
leben, Förster mit ausgegrabenen jungen Füchsen oder mit dem erlegten stattlichen 
Sechserbock, das dralle Förstertöchterchen mit dem Wurf junger Hunde, werden wohl 
in aller Erinnerung sein.— Josef Willroider war einer der berufensten Schilderer der 
deutschen Landschaft, auch ihm war, gleich seinem im Tode vorausgegangenen Bruder 
Ludwig, das Mal-n ein Lebensbedürfnis. Sich so ganz in die Einzelheiten der Natur, 
ihrer verschiedenen Tages- und Jahresstimmungen vertiefen zu können, war sein 
rt enfenser udauss- La- NAA SGU Tore ^vinialerto v eai nf ste aeit a seven 

Bruders una wira es viel Interesse biten, die Atpérten der béfden Bfuder mi: 
vergleichen zu können. — Ausser den Arbeiten der vorgenannten Künstler w 
Katalog noch nachstehende Namen auf: Jul. Adam, H. Baisch, Tina Blau, A. 


senis 
„garder 
vist der 
Braith, 


F. v. Defregger, W. v. Diez, K. Ebert, J. G. v. Edlinger, E. v. Gebhardt, H. Kauffmann, 


A. v. Keller, F. v. Lenbach, A. Lier, C. Marko, G. v. Max, A. Obermüllner, K. 


Raupp, 


J. v. Schraudolph, O. Seitz, C. Spitzweg, J. Wopfner, E. Zimmermann, H. v. Zügel usw. 
Der Katalog mit 8 Lichtdrucktafeln ist durch die Fa. Hugo Helbing zum Preise von 


M. 2.— zu beziehen. 
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erliner Zoologischer Garten 


Grossartigste Sehenswürdigkeit der Welt! 


Grösste u. schönste Restaurationsanlage der Welt! 


Täglich grosses Konzert. j 
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Berliner Spediteur-Verein 
Actien - Gesellschaft. 
Bilanz am 31. Dezember 1915. 


Aktiva. M. ıpf 

Orundstücks-Konto Lausitzer 

Strasse 11 . 541 548065 
Grundstücks- Konto Steglitz 77901159 
Kassa-Konto. . 2.2.2... 8259/37 
Effekten-Konto. 908 558150 
Wechsel-Kont 899130 
Effekten-Zinsen-Konto 2035/15 
Lutter- Konto 38 471077 
Konto-Korrent-Konto 643 618072 
Pferde- Konto 9311 
Fuhrwerks-Konto 10 000) 
Wagenplan-Konto . 3 000, 
Materialien-Konto . 1924 
Utensilien-Konto . . 
Maschinen-Konto. . 1 


Drucksachen-Konto . . . . . 1 


ei lılıdd 


Güterschuppen-Konto . . . . 44 000 
Speditions- Konto. e 2157 
Kaut.-Effekt.- Konto. 34300,— — 

2370 00820 
Passiva. M. |pf 
Stamm-Aktien- Kapital . 478 200— 
Vorzugs- Aktien- Kapital 1.030 000 — 
Reserve Fonds- Konto .| 155520|.— 
Spezial, -Reserve-Fonds-Konto . 70 0⁰0 — 
riegs-Reserve-Fonds-Konto .| 130 000 — 
Pferde-Reserve- Konto — — 
Hypotheken- Konto. . 300 000— 
Pividenden- Konto e 474 — 
Konto-Korrent-Konto . . . 139 88790 
Kautions-Konto . . 384300. — = — 
Unfall-Versiel-Prämien-Konto | 10 000 — 
Gewinn- und Verlust-Konto . 11 706036 
2376 088/26 


Rennen Zu 


Sonntag, den 4. Juni, nachm. 3": Uhr 


6 Hindernis-, 
1 Flachrennen 


Totalisatorbetrieb 


Wettannahme in Magdeburo, Breiteweg 41, Fern- 
ruf 5468, sowie in allen Wetlannahmestellen der 
Rennvereine Deutschlands 


Goldsammlung auf dem Rennplatz. Für je 20 Mk. Gold Frei- 
karte 1. Platz oder 2 Mk. Vergütung auf höhere Plätze 


:Sanatorium Bühla 


bei Dresden. 
2 Stets geöffnet. Prospekte fre 


Diabeiylin 
neuest., ärztlich bevorzugtes Mittel geg. 


Zuckerkrankheit 


i. Apothek. erhültlich. Prosp. kostenfr. d. 
Diabetylin-Gesellschaft m.b.H. 
Berlin - Steglitz 3. 


Magdeburg 
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Bank.„Handel..Industrie 


(Darmstädter Bank) 


Berlin — Darmstadt 


Breslau Düsseldorf Frankfurt a. M. Halle a. S. Ham- 
burg Hannover Leipzig Mainz Mannheim München 
Nürnberg Stettin Strassburg i. E. Wiesbaden 


Aktien -Kapital und Reserven 192 Millionen Mark 


Centrale: Berlin, Schinkelplatz 1-4 
30 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten 


Ausführung aller bankmässigen Geschäfte 


. Nitralampe. 


| 


Frühjahrs - Rennen 


Sechster Tag 


Sonntag, den 4. Juni, nachmittags 3 Uhr 
7 Rennen; 


U. a: 
m 
Union- Rennen 
Preise 40 000 M. 


Siebenter Tag 
Montag, den 5. Juni, nachmittags 3 Uhr 


7 Rennen; 


Preis der Diana 
Preise 26 000 M. 


Eisenbalın-Falırpläne in den Tageszeitungen und an 
den Anschlagsäulen 


amu Preise der Plätze: «cmm 


Ein Logenplatz I. Reihe . Se oboe MES II 
do. II. „ io e à. 12,— 

Ein I. Platz Herren „ 19,— 
do. Damon: € 3.230.433 a 6,— 

Ein Sattelplatz Herren u 8,— 
do. Damen 3 4,— 
Sattelplatz Herren . . 0... 2 2 00.0. k 4,— 
do. Damen „ 3.— 
Ein dritter Plat 1 1,50 
Kinderkarten . . . . . . DEC = 1.— 
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Denkt an unsilsende 


(Gatem Aleifum Salem Gold 


(Goldmundstück} 


\ Hikomimenste SERE N: 


Orient.Tabak-u.Cigarettenfab dze; Dresden 

Orr. 4. Stück €—— 
20 Stück feldpostmässig verpackt portofrei! Er, 
50 Stück feldpostmässig verpakt 10Pf.Porto! RSN 


Die Oeutſche 
Weltmarke! 
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